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  1.Kapitel


  Es war Freitagabend. Ich lag in der Wanne und formte aus Badeschaum so viele Berge und Hügel, bis alles aussah wie eine verschneite Winterlandschaft.


  »Alpenschaum«, sagte ich leise. »Echter Alpenschaum.«


  Ich dachte an die Winterferien vor zwei Jahren, als wir zum Skilaufen in die Berge gefahren waren. Vorsichtig pustete ich gegen die Bergschaumspitzen. Sie bogen sich zur Seite. Dieses Jahr würden wir in den Weihnachtsferien zu Hause bleiben. Und trotzdem freute ich mich. Constanze würde mit ihren Eltern zu Besuch kommen. Nicht zu uns, sondern zu Constanzes Oma, die Siggi Seelbach heißt und unsere Nachbarin auf der gegenüberliegenden Straßenseite ist. Siggi ist auch die Besitzerin des Kiosks in der Laubenkolonie »Kaiserkrone«. Sie verkauft Getränke, Zeitschriften, Süßigkeiten, Dosenravioli. Und saure Zungen. Das sind meine Lieblingssüßigkeiten, weil sie so schön sauer sind, dass man das Gesicht verziehen muss. Am Kiosk komme ich jeden Tag vorbei, wenn ich zur Schule gehe. Durch Siggi Seelbach hatte ich Constanze kennengelernt. Eigentlich wohnt sie in Stockholm, der Hauptstadt von Schweden. Dorthin waren ihre Eltern gezogen, als Constanze noch babyklein war. Als sie im Sommer vier Wochen bei Siggi war, hatte sie mir geholfen, meinen ersten Kriminalfall zu lösen: die Sache mit Patzkes Brief. Als nämlich unser Nachbar Patzke mich beschuldigt hatte, einen Drohbrief an ihn geschrieben zu haben. Ziemlich aufregend war das alles. Mit Polizei und so.


  Seitdem waren Constanze und ich beste Freundinnen. Außerdem waren wir Olga& Co. Olga wie Olga. Co wie Compagnie. Oder Co wie Constanze. Das geniale und wahrscheinlich jüngste Detektivteam der Welt.


  »Olga! Nicht träumen, auch waschen!«, hörte ich Mama aus der Küche rufen.


  »Ich träume ja gar nicht!«, rief ich zurück. »Ich erinnere mich. Damit ich nicht vergesse, was ich schon alles erlebt habe.«


  »Deine Ausreden werden immer besser«, lachte sie und klapperte weiter mit dem Abendbrotgeschirr.


  Mama ist Filialleiterin in einem Drogeriemarkt. Das ist sehr praktisch, weil wir deshalb immer gutriechende Saubermachsachen im Bad haben. So wie der Winterschaumtraum, mit dem man sogar die Alpen nachbauen kann. Das steht aber nicht auf der Packung. Weil ich es gerade erst erfunden hatte.


  Ich setzte mir eine Bergspitze auf das Knie und nannte sie Matterhorn. Dabei hörte ich, wie die Wohnungstür auf- und wieder zuging. Wahrscheinlich war es Papa, der von der Arbeit kam.


  Mein kleiner Bruder Juri war in seinem Zimmer. Er hörte bestimmt ein Hörbuch und las gleichzeitig das Buch dazu. Das hat er sich ausgedacht, um schneller lesen zu lernen. Er ist in der ersten Klasse und sehr ehrgeizig. Er sagt, er will so schlau werden wie ich. Ich bin gespannt, wie das mal ausgeht.


  Es klopfte an der Tür.


  »Olga? Bist du noch da drin?«


  »Ja, Papa.«


  »Wir essen gleich. Kommst du?«


  Seufzend zog ich den Stöpsel.


  »Tschüs, du Matterhorn. Tschüs, ihr Alpen«, sagte ich und drückte mit der Hand die schiefen Schaumberge flach.


  Als ich eingewickelt in meinen Bademantel in die Küche kam, wartete der Rest der Familie schon auf mich. Papa hatte frisches Weißbrot, Käse und Salat vom Wochenmarkt mitgebracht. Wie jeden Freitag.


  Zwischen zwei Weißbrotscheiben packte ich so viel grünen Salat wie nur möglich. Salatbrot war mein Lieblingsfreitagabendessen. Aber nur, wenn in der Salatsoße auch Schnittlauch war.


  Heute war Schnittlauch drin.


  Juri wollte das Gleiche essen wie ich. Wie immer. Ich war sein Vorbild. Ob ich wollte oder nicht. Ich wollte. Es gefiel mir, Vorbild zu sein. Es fühlte sich irgendwie wichtig an.


  »Magst du die Geschichte, die du dir gerade anhörst, Juri?«, fragte Mama und nippte vorsichtig an ihrem dampfenden Tee.


  »Ja«, nickte er. »Peter Pan ist ein klasse Typ. Und das Beste ist: Die Kinder haben einen Hund als Kindermädchen! Nana heißt er.«


  Mama nickte. Papa kaute. Juri schaute erwartungsvoll erst Papa, dann Mama an.


  »Was ist?!«, fragte Mama, als sie merkte, dass Juris Blick an ihr klebte.


  »Einen Hund als Kindermädchen. Verstehst du?!«, sagte mein kleiner Bruder mit Nachdruck.


  »Ja, ja. Ich habe verstanden.«


  Mama wirkte abwesend, und ich merkte, dass sie nicht verstand, was Juri eigentlich damit sagen wollte.


  »Ich hab das Buch als Kind auch gelesen«, mischte sich Papa ein. »War da nicht auch eine Mutter, die abends die Gedanken ihrer Kinder sortiert? Lustige Idee…«


  Juri machte ungeduldig große Augen und wurde lauter.


  »Ich sagte: einen Hund als Kindermädchen!«


  Als weder Papa noch Mama reagierte, platzte es aus ihm heraus: »Könnte ich nicht auch einen Hund haben? Als Kindermädchen?«


  Mama legte ihr Messer zur Seite und verschränkte ihre Finger.


  »Nee, nee, nee!«, sagte sie mit fester Stimme. »Du brauchst kein Kindermädchen, Juri. Du gehst nach der Schule in den Hort und danach mit Olga nach Hause. Und einen Hund brauchst du schon gar nicht. Auf den müsstest nämlich du aufpassen. Und nicht umgekehrt.«


  Mamas Ton verriet, dass sie keinen Widerspruch duldete.


  Juri ließ enttäuscht den Kopf hängen.


  »O Mann. Nie krieg ich das, was ich mir wünsche«, brummte er und schob enttäuscht seinen Teller zur Tischmitte.


  Papa legte eine Hand auf seinen Arm. »Das musst du doch verstehen. Wir wohnen hier zur Miete. Und laut Vertrag ist Hundehaltung in diesem Haus nicht erlaubt.«


  »Pffh«, sagte Juri, und es klang fast so, als hätte er geniest. »Das sind doofe Leute, diese Vermieter. Ich mag die nicht. Die verstehen nicht, was Kinder wirklich brauchen.«


  Mama sog Luft ein und stieß sie geräuschvoll wieder aus.


  »Lass uns bitte das Thema beenden. Wir wollen keinen Hund. Und wir brauchen keinen Hund.«
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  2.Kapitel


  Samstagmorgen um zehn war ich zum Telefonieren mit Co verabredet. Seit ihrer Abreise nach den Sommerferien sprachen wir jeden Samstag um diese Uhrzeit miteinander. Einmal rief sie an, einmal ich. Wegen der Verteilung der Kosten.


  Fünf Minuten vor zehn saß ich an meinem Schreibtisch. Das Telefon lag vor mir. Ich starrte es so lange an, bis es endlich klingelte.


  »Hey, hey!«, trällerte mir Co fröhlich ins Ohr. »Wie geht es dir?! Alles in Ordnung? Gibt es besondere Vorkommnisse zu vermelden? Irgendwelche verdächtigen Ereignisse?«


  »Keine besonderen Vorkommnisse«, antwortete ich im professionellen Tonfall einer Detektivin und legte lässig meine Füße auf den Schreibtisch. »Außer vielleicht…«, ich schaute auf meinen rechten Fuß, »…ein Loch in meinem Strumpf.«


  Co lachte. »Sollen wir dem nachgehen?«


  »Das Vergehen ist zu klein, als dass sich eine Suche nach dem Schuldigen lohnen würde«, sagte ich und zog kurzerhand den Strumpf aus.


  »Freust du dich denn, wenn ich komme?«, wechselte Co das Thema.


  »Klar freue ich mich! Was denkst du denn?! Ich hab schon überlegt, was wir dann alles machen können: Schlittschuhlaufen, auf den Weihnachtsmarkt gehen, in die…«


  »Liegt denn Schnee bei euch?«, unterbrach mich Co.


  »Schnee gibt es zurzeit nur bei uns in der Badewanne«, kicherte ich und berichtete von meinem gestrigen Ausflug in die Winterschaumtraumberge.


  »Und was machst du heute noch?«, fragte sie dann.


  Ich schaute auf das kleine Buch, das auf meinem Schreibtisch lag.


  »In Leas Freundebuch schreiben«, sagte ich. »Das ist ein Mädchen aus meiner Klasse. Ich hab gar nicht viel mit ihr zu tun. Dicke Freunde sind wir auf jeden Fall nicht. Vielleicht will sie das Buch einfach voll kriegen. Es sind nur noch ein paar Seiten frei.«


  Das sagte ich aus zwei Gründen: weil es stimmte und weil ich nicht wollte, dass Co eifersüchtig wurde. Denn sie war meine beste Freundin. Egal, wie weit weg sie wohnte.


  Dann berichtete Co, was bei ihr so los war. Sie ging auf eine deutsch-schwedische Schule, und alles, was sie erzählte, klang so aufregend fremd. Nachdem ich Co kennengelernt hatte, hatte ich mir einen Film über Stockholm angeschaut. Die Stadt gefällt mir. Sie liegt am Wasser und hat drumherum einen Schärengarten. Das ist aber kein Garten mit Blumen und Bäumen und so. Das sind viele kleine Inseln, man könnte deshalb auch Inselgarten sagen. Co fährt mit ihren Eltern oft mit einem Boot zu einer der Inseln, wo sie ein kleines Sommerhaus besitzen. Ein Sommerhaus! Das hätte ich auch gern. Ich heiße nämlich Sommer mit Nachnamen. Genauso wie meine Eltern und mein Bruder.


  Nach einer halben Stunde verabschiedeten wir uns. Ich freute mich schon auf nächsten Samstag und das nächste Telefonat. Das wäre zugleich das letzte vor ihrer Ankunft. Nur noch 13Tage! Jippieh!


  Nachdem ich ein paar ungelochte Strümpfe angezogen hatte, klappte ich Leas Freundebuch auf. Ich suchte eine unbeschriebene Seite und schaute mir an, was ich alles ausfüllen sollte. Der Anfang war leicht. Vorname, Name, Geburtsdatum, Adresse, Telefonnummer, Handy, E-Mail. Dann sollte ich meine Körpergröße eintragen. Ich seufzte. Ich finde es doof, dass ich so klein bin. Fast die Kleinste in meiner Klasse.


  Ich stand auf und ging ins Wohnzimmer, wo Papa gerade seine Hemden bügelte.


  »Papa, kannst du bitte messen, wie groß ich bin?«, fragte ich.


  »Das habe ich doch erst letzte Woche gemacht«, antwortete er, ohne vom Bügelbrett aufzuschauen.


  »Ich bin bestimmt gewachsen seither«, gab ich zurück.


  »Na schön.« Er stellte das Bügeleisen hochkant auf sein Hinterteil. »Dann hol schon mal den Zollstock.«


  Juri, der auf dem Esstisch seine Malsachen ausgebreitet hatte, legte den Buntstift weg. »Warum heißt das Ding eigentlich Zollstock? Damit misst man doch Zentimeter.«


  Ja, es war wirklich so. Mein kleiner Bruder ließ keine Gelegenheit aus, um schlauer zu werden. Ich war froh, dass er nicht mich, sondern Papa anschaute, als er die Frage stellte. Ich hätte sie nämlich nicht beantworten können.


  »Zoll ist eine alte Maßeinheit«, klärte ihn Papa auf. »Wir benutzen sie aber auch heute noch. Zum Beispiel, um die Größe von Reifenfelgen anzugeben.«


  Mit Reifen kennt sich Papa gut aus. Er ist der Verkaufschef von einer Firma, die mit Reifen handelt.


  »Du hast recht, Juri. Das ist verwirrend. Nennen wir das Ding ab jetzt Metermaß.«


  Ich gab Papa den Zollstock, der jetzt Metermaß hieß, und den ich aus dem Werkzeugkasten in der Küche gefischt hatte. Ich stellte mich in den Türrahmen und legte mir ein Frühstücksbrettchen auf den Kopf. Ich hatte ein extra dickes genommen und hoffte, dass Papa das Holz vom Brettchen mitmessen würde. Dann machte ich einen extra langen Hals und versuchte, mich im Ganzen noch mal ordentlich zu strecken.


  »Olga schummelt!«, kreischte Juri quer durchs Zimmer. »Sie hat sich auf die Zehenspitzen gestellt!«


  »Alte Petze!«, knurrte ich und ließ die Fersen sinken.


  »Ein Meter sechsunddreißig«, verkündete Papa das Ergebnis. »Allerdings ohne Frühstücksbrettchen.« Er grinste.


  Ich war enttäuscht. Seit einer Woche war ich keinen Millimeter gewachsen.


  »Meinst du, ich kann ein Meter neununddreißig schreiben?«, fragte ich. »Bis ich Lea das Buch zurückgebe, bin ich bestimmt größer geworden. Außerdem mogeln die anderen auch.«


  »Klar.« Papa nickte gnädig und widmete sich wieder seinen zerknitterten Hemden. Ich ging zurück in mein Zimmer.


  »Ein Meter einundvierzig«, schrieb ich in schönster Schrift und streckte mich dabei.


  Bei Schuhgröße konnte ich jetzt unmöglich 34/35 angeben. Das würde ja überhaupt nicht zu meiner Körpergröße passen. Also schrieb ich: 36.


  Die anderen Fragen waren wieder leichter.


  Bei Ich wünsche dir schrieb ich: dass du immer glücklich bist. Jedenfalls so oft es geht.


  Zum Schluss gab ich bei Hobbys an: Kriminalfälle lösen.


  Und bei Berufswunsch: Detektivin.


  Das stimmte. Hundert Prozent. Obwohl ich zusammen mit Co erst einen einzigen Fall gelöst hatte. Die Sache mit Patzkes Brief. Aber da wir auch erst an einem einzigen Fall gearbeitet hatten, lag unsere Erfolgsquote bei hundert Prozent. Mathematik kann so schön sein, dachte ich und klappte Leas Freundebuch zu.


  Mit dem Eintrag ins Buch hatte ich auch schon alles erledigt, was ich mir für heute vorgenommen hatte. Alles. Was sollte ich jetzt tun? Zimmer aufräumen? Nö. Mit Juri spielen? Nö. Ein Buch lesen? Nö. Film anschauen? Nö.


  Ich merkte, wie die Langeweile mir durch die Beine in den Bauch kroch. Wenn sie erst einmal in den Armen angekommen war, dann war es zu spät, um sie zu vertreiben. Dann fühlte man sich wie ein nasser Sack. Der hängt auch nur doof rum und weiß nicht, was er machen soll.
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  3.Kapitel


  Ich stand auf und ging in die Küche.


  Immer wenn mir langweilig ist, gucke ich in den Kühlschrank. Egal, ob ich Hunger habe oder nicht.


  Der Kühlschrank war voll. Und aufgeräumt. Aus dem Gemüsefach blitzte mir etwas Gelbes entgegen.


  Ja! Genau! Das war’s! Ich würde Zitronenklimperlimonade machen! So wie ich es von Co gelernt hatte.


  Ich presste Zitronen aus, goss den Saft in eine Karaffe und füllte sie mit Mineralwasser auf. Dann kam der Zucker und zum Schluss das Klimpern. Zum Klimpern braucht man Eiswürfel mit feingeschnittener Minze aus dem Eisfach. Seit Constanzes Besuch hatten wir die immer vorrätig.


  Mit einem langen Holzlöffel rührte ich um. Ich kann nichts dagegen tun. Das Geräusch klimpernder Eiswürfel macht mich einfach glücklich.


  Ich goss mir ein großes Glas ein. Auf dem Weg zurück in mein Zimmer kam mir ein Gedanke.


  Ich setzte mich an den Schreibtisch, klappte Leas Freundebuch wieder auf und nahm einen Stift und ein Blatt Papier. Dann schrieb ich alle Namen und Adressen ab, die ich darin fand. Die meisten Kinder kannte ich. Aber nicht alle.


  Wer weiß, wofür es gut ist. Eine Detektivin braucht immer genügend Datenmaterial, um für den Ernstfall gerüstet zu sein.


  Wie schnell dieser Ernstfall kommen würde, ahnte ich an diesem Tag noch nicht.


  Ich ahnte lediglich, dass es mein Bruder war, der gerade an meine Tür klopfte. Dazu brauchte ich allerdings keinen detektivischen Spürsinn. Er wollte mit mir spielen, das war klar.


  »Spielen wir was?«, piepste er.


  Juri piepst immer, wenn er was von mir will. Je größer sein Wunsch ist, umso höher wird seine Stimme.


  »Was denn?«, fragte ich ohne mich zu ihm umzudrehen.


  »Ein Brettspiel oder so.«


  »Ach, ich weiß nicht«, sagte ich betont gelangweilt, um ihn ein bisschen zappeln zu lassen. Das ist ein Trick von mir. Wenn ich erst mal so tue, als hätte ich keine Lust, dann ist er richtig dankbar, wenn ich am Ende doch ja sage. Bisher ist er mir noch nicht auf die Schliche gekommen.


  »Büüütte«, piepste er weiter und machte mit den Händen Bettelbewegungen.


  Ich war zufrieden.


  »Okay.« Ich stand auf. »Aber höchstens eine Stunde. Ich habe nämlich noch viel zu tun.«


  Das stimmte natürlich nicht. Ich war ja selbst vor nicht mal einer Stunde knapp an einer Langeweileattacke vorbeigeschliddert. Aber es gehörte zu meinem Dankbarkeitstrick. Jetzt mal ehrlich. Ich will nicht, dass ein falscher Eindruck entsteht, weil ich bei meinem Bruder ein paar Tricks anwende. Ich mag Juri total gern. Richtig sehr super total gern. Das weiß ich schon seitdem er auf der Welt ist. Und das Gern wurde immer größer, je größer Juri wurde. Einmal habe ich mir vorgestellt, dass es ihn gar nicht gäbe. Das tat richtig weh. Und war schlimmer als Bauchweh oder ein aufgeschrapptes Knie.


  So. Das musste mal gesagt werden.


  Und jetzt zurück zum Brettspiel.


  Juri hatte Spitz pass auf! schon auf dem Wohnzimmertisch aufgebaut. Das ist eigentlich ein Spiel für Kleinere. Ich vermute, dass Juri es deshalb so gern mag, weil ein Hund, genauer gesagt ein Spitz, auf der Schachtel drauf ist. Er kann es sehr weit treiben, mit seiner Tierliebe. Er mag nicht nur Hunde, er mag alle Tiere. Auch die hässlichen. Ich sage nur ein Stichwort: Nacktschnecken.


  »Kann ich mitspielen?«, fragte Papa.


  Juri und ich schauten uns verwirrt an. Meistens versuchte Papa sich zu drücken, wenn wir ihn fragten, ob er mitspielen wollte. Nach einer Schrecksekunde sagte mein Bruder: »Ja, klar!«, und Papa setzte sich freudestrahlend zu uns. Er übernahm die Rolle des Würflers. Ich ließ Juri ein paarmal gewinnen. Damit er keine schlechte Laune kriegte.


  Mama kam von der Arbeit nach Hause. Sie schaute auf das Bügelbrett und den Korb mit den Knitterhemden.


  »Na, hast du dich erfolgreich vorm Bügeln gedrückt, Jochen?«


  Sie gab Papa einen Kuss auf die Stirn.


  »Nein!«, wehrte er ab. »Die Kinder haben mich… ähm… gebeten mitzuspielen.«


  Bevor Juri sagen konnte, dass dies geschummelt war, gab ich ihm einen Tritt gegen das Schienbein. Er verstand. Er kannte meine Erziehungsmethoden. Ja. Erziehungsmethoden. Schließlich war ich stellvertretende Erziehungsberechtigte. Nicht gehobenes Management wie Mama und Papa, aber wenigstens mittleres Management. Die Vizemama eben.


  »Ich hab euch was mitgebracht.« Mama kramte in ihrer Tasche und holte etwas Flauschiges heraus.


  »Ein Kuscheltier!«, freute sich Juri, noch bevor er das bunte Knäuel genauer betrachtet hatte.


  »Nicht ganz.« Mama hängte ihren Mantel an die Flurgarderobe und setzte sich zu uns.


  Juri pflückte das Knäuel auseinander. »Socken?« Seine Enttäuschung hätte man ihm auf zehn Meter Entfernung ansehen können.


  »Ja. Besonders weiche, warme Wintersocken. Die haben wir im Markt gerade im Angebot. Es soll ja noch kälter werden.«


  Mama verteilte die Geschenke. Ich kriegte ein Paar rote, Papa ein Paar schwarze. Mama nahm sich die schwarzweißgeringelten. Und Juri bekam ein Paar in leuchtendem Gelb.


  »Gelb?! O nein! Ich bin ein Junge! Ein Junge trägt doch keine gelben Socken!«


  »Tut mir leid«, sagte Mama. »In deiner Größe waren nur noch die gelben da.«


  Sie machte das Etikett und den Plastikfesthaltefaden ab, mit dem die beiden Socken verbunden waren.


  »Probier sie einfach mal an. Wenn du merkst, wie warm sie sind, wirst du sie mögen.«


  Im selben Moment, in dem ich schallend laut zu lachen anfing, tat es mir bereits leid. Erst recht, als gleichzeitig ein außerirdischer Gedanke in meinen Kopf schoss und über meine Zunge rollte. »Damit siehst du aus wie das Kind vom Quietscheentchen! Ein Quietscheentchenküken!«


  Leider konnte ich mich vor Lachen nicht mehr halten. Ich hatte aber genügend Luft, um lustige Quakgeräusche von mir zu geben und mit eingeknickten Armen Flugbewegungen zu machen.


  Juri wurde erst wütend, dann fing er an zu heulen.


  Als ich mich beruhigt hatte, entschuldigte ich mich in aller Form. Es half nichts. Obwohl Juri ganz genau wusste, dass ich manchmal Gedanken hatte, die von außerirdisch in mich reinsausten. Diese Gedanken kann ich einfach nicht aufhalten, ich muss sie aussprechen. So ist das halt bei mir.


  Mama kam mir zur Hilfe. »Olga hat sich bei dir entschuldigt, Juri. Was können wir denn tun, damit du wieder glücklich bist?«


  Juri hielt inne. Einen letzten Heuler schluckte er geräuschvoll hinunter. Dann zog er ein Blatt Papier unter seinem Po hervor und legte es Mama hin. Es war kaum zu glauben. Er hatte die ganze Zeit, während wir spielten, auf einem Bild gehockt, das er gemalt hatte.


  »Das da macht mich wieder glücklich!«


  Er zog den Rotz hoch und wischte sich mit dem Ärmel den verbliebenen Rest von der Nase.


  »Das da.« Er deutete auf ein großes schwarzbraunes Etwas.


  Mama erkannte sofort, was es war.


  »Nein. Das kommt überhaupt nicht in Frage!«, sagte sie laut und entschlossen. »Kein Hund. Das hatten wir bereits geklärt.«


  »Das ist kein gewöhnlicher Hund. Das ist ein Neufundländer. Er heißt Nana«, erklärte Juri.


  Mama verrollte die Augen, und Papa drehte stöhnend seinen Kopf zur Seite.


  Auf dem Bild waren von links nach rechts zu sehen: Papa, der Mama an der Hand hielt. Mama, die mich an der Hand hielt. Ich, die Juri an der Hand hielt. Und Juri, der die Leine von Nana, dem riesigen Hund, hielt. Wir lachten alle. Auch der Hund. Über dem Bild stand in wackeliger Anfängerschrift: Das ist Familie Sommer.


  »Soll dein Hund Nana Sommer heißen?«, fragte ich.


  Juri nickte eifrig.


  Mama schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Nicht laut, aber es reichte, damit Juri zusammenzuckte. »Es wird keinen Hund in dieser Familie geben!«


  Mama schaute Papa an.


  »Ja, genau!«, sagte der, als er kapiert hatte, dass Mama erwartete, dass er auch etwas dazu sagte. »Kein Hund in dieser Familie. Und schon gar kein so großer. Der ist ja so groß wie ein Kalb!«


  Mama war zufrieden. Juri nicht. Er senkte den Kopf und schnaufte tief.


  Ich legte ihm meine Hand auf die Schulter, die ein wenig zitterte. »Nicht weinen, Juri.«


  »Ich weine nicht, ich heul doch bloß«, sagte er leise.
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  4.Kapitel


  Montagmorgen war der Tag, an dem mir das Aufstehen am schwersten fiel. Da war noch immer so viel Wochenende in mir drin. Und noch kein Fitzelchen Schule. Aber Juri quatschte mich aus dem Bett. Er quatschte mich auch ins Bad, zum Frühstück und in die Schule. Mamma mia! Wo hatte der nur den ganzen Text her? Ich war froh, als ich ihn auf dem Schulhof verabschieden konnte und er mit seinem Freund Jonas in seine Klasse ging.


  Obwohl ich jetzt in der fünften Klasse bin, gehen Juri und ich auf dieselbe Schule. Es ist eine Gesamtschule, auf der man bleiben kann, bis man fertiggelernt hat. Das ist praktisch. Vor allem für Juri. Denn er hat eine eigene Zur-Schule-Bringerin. Mich, seine Schwester und sein Vorbild.


  In meinem Klassenzimmer angekommen, gab ich als Erstes Lea das Freundebuch zurück.


  »Danke! Das ist ja toll, dass du so schnell reingeschrieben hast«, freute sie sich und suchte gleich nach meinem Eintrag. »Oh! Tolles Foto!«


  Das fand ich auch. Aber ich sagte es nicht. Ich wollte nicht, dass sie dachte, ich wäre eingebildet.


  Ich hatte in das Kästchen, wo Ein Foto von dir stand, ein Selfie eingeklebt. Ich hatte mich fotografiert, wie ich die schwarze Ermittlungsakte meines ersten Falls vor mein Gesicht hielt und dabei obendrüber nur meine Augen und Haare rausguckten. Das fand ich geheimnisvoll und irgendwie cool.


  Es läutete zur ersten Stunde. Lea steckte das Buch in ihren Rucksack, und wir setzten uns auf unsere Plätze.


  »Guten Morgen, liebe Kinder!«, flötete unsere Klassenlehrerin.


  »Guten Morgen, liebe Frau Schmauch-Matzelrott«, flöteten wir doppelt so langsam zurück.


  Obwohl ich mit dem Wechsel von der vierten in die fünfte an derselben Schule geblieben war, hatte sich meine Klasse total verändert. Vierzehn Kinder waren an andere Schulen gegangen. Damit waren wir zu wenig Leute für eine Klasse. Zwei Klassen waren zusammengelegt worden. Von den Neuen hatte ich zu Beginn des Schuljahrs nur ein paar gekannt. Auch jetzt, nach ein paar Monaten, fühlt es sich noch immer ganz anders an als in der vierten. Wir haben auch viel mehr Lehrer und Lehrerinnen als vorher.


  Frau Schmauch-Matzelrott haben wir in Deutsch und Gesellschaftslehre. Sie ist ein bisschen laut und rumpelig. Aber wenn man sie besser kennt, ist sie echt okay. Sie ist schon älter. Vierzig oder sechzig oder so. Und sie lässt sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen.


  Ich schaute rüber zu Lea. Sie sitzt mir gegenüber im großen U. So sind unsere Tische aufgestellt. Wie der Buchstabe U von oben gesehen.


  Lea saß kerzengerade da und hörte zu, was Frau Schmauch-Matzelrott erzählte. Lea ist eine, die von der anderen Klasse zu uns kam. Sie ist dünn und hat irre lange Beine. Und einen langen Hals. Ihre Haare hat sie immer zu einem Dutt zusammengezwirbelt. Bestimmt, weil sie dreimal die Woche Ballett macht. Die Ballettmädchen, die ich kenne, haben alle einen Dutt. Damit sie Pirouetten drehen können, ohne dass ihnen die Haare im Gesicht rumfliegen.


  Rechts neben Lea sitzt Emma. Von mir aus gesehen rechts. Von Lea aus gesehen links. Emma sieht aus wie das genaue Gegenteil von Lea. Trotzdem sind die beiden Freundinnen. »Seit schon immer«, wie Emma behauptet.


  Daneben sitzen Cedric und Mats. Die sind auch befreundet. Auch schon immer. Und sie spielen Hockey in derselben Mannschaft.


  Sie sahen ziemlich müde aus und waren ungewöhnlich ruhig. Vielleicht hatten sie gestern ein anstrengendes Spiel? Ich hatte noch nie ein Hockeyspiel angeschaut. Ob ich das mal nachholen sollte? Ich wusste nur, dass die Spieler mit einem Schläger versuchen, einen kleinen Ball ins Tor zu kriegen.


  »Und Olga? Wie lautet die Antwort?«, riss mich Frau Schmauch-Matzelrott aus meinen Gedanken.


  Schockstarre! Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, auf welche Frage ich antworten sollte.


  »Ähm… also… ja. Ich finde… das ist montagsmorgens gar nicht so leicht zu beantworten«, sagte ich und wusste im selben Moment, dass ich Quatsch redete.


  »Soll ich dich am Nachmittag noch mal fragen?«, sagte Frau Schmauch-Matzelrott. »Wäre es dann einfacher?«


  Ein paar meiner Mitschüler kicherten.


  Was sollte ich jetzt machen? So ahnungslos wie ich war, versuchte ich, die Peinlichkeit einfach wegzulächeln. Meine Lehrerin lächelte zurück. Es folgten unangenehme Sekunden der Stille. Bevor das Lächeln in unseren Gesichtern festwachsen konnte, kam ein Gedanke von außerirdisch in meinen Kopf gesaust.


  »Die Antwort von heute kenne ich leider nicht«, sagte ich. »Aber ich könnte Ihnen ein paar Antworten von letzter Woche geben.«


  Frau Schmauch-Matzelrotts Lächeln platzte auf. Ich glaube, sie hätte fast losgelacht. Aber sie bekam sich wieder in den Griff. Sie deutete auf Franzi. »Und, Franziska? Kennst du die Antwort? Die Antwort von heute, meine ich.«


  Franzi sah auch noch ganz schön montagsmüde aus.


  »Wie heißt der noch mal?«, fragte sie zurück.


  »Ringelnatz. Joachim Ringelnatz.«


  »Nö, den kenne ich nicht«, sagte Franzi.


  »Und du, Mats?«


  Mats schüttelte bedauernd den Kopf. »Keine Ahnung.«


  Cedric ging es genauso.


  »War das einer aus dem Dschungelcamp?«, wollte Philip wissen.


  Frau Schmauch-Matzelrott verneinte und ging zurück zu ihrem Tisch.


  »Joachim Ringelnatz war ein deutscher Schriftsteller. Und auch ein Dichter. Mit ihm werden wir in die nächste Unterrichtseinheit starten. Lyrik wird unser Thema sein.« Sie schaute in verständnislose Gesichter. »Gedichte. Versteht ihr?!«


  Jetzt verstanden wir.


  »Zur Einstimmung lernt ihr bitte bis Mittwoch dieses Gedicht auswendig.«


  Frau Schmauch-Matzelrott verteilte Kopien, die wir sofort in unseren Schultaschen verschwinden ließen. Bis Mittwoch war ja noch viel Zeit.


  


  In der großen Pause saß ich auf der Bank unter dem riesigen Kastanienbaum, der in der Mitte unseres Schulhofs wuchs. Ich schaute nach oben. Jetzt im Winter hatte der Baum weder Blätter noch Kastanien, und ich konnte den blauen Himmel durch die Äste und Zweige sehen. Die Sonne schien, aber es war kalt. Mit frierenden Händen löffelte ich den Obstsalat, den Mama heute Morgen frisch gemacht hatte.


  Plötzlich drang ein gellender Schrei über den Hof. Ich drehte mich in die Richtung und sah, wie Lea völlig aufgelöst durch die Menge der Kinder rannte und »Das gibt’s doch nicht!« rief. Emma hinter ihr her.


  »Lea, was ist denn passiert?«, wollte Franziska wissen. Sie versuchte Lea am Ärmel festzuhalten, doch die riss sich los und rannte weiter.


  Herr Möckmann, der Lehrer, der Pausenaufsicht hatte, konnte Lea schließlich stoppen. Von weitem sah ich, wie er auf sie einredete. Was er genau sagte, konnte ich nicht verstehen. Auch nicht, was Lea antwortete. Aber sie war so aufgeregt, dass sie weinen musste. Das war nicht zu übersehen.


  Ich schnappte das Wort »gestohlen« auf. Sofort klappte ich den Deckel meiner Obstsalatdose zu und ging dorthin, wo jetzt schon etliche Kinder standen und gafften.


  Leas Stimme überschlug sich. »Es war in meinem Rucksack! Ehrlich! Olga hat es mir heute Morgen erst zurückgegeben!«


  »Vielleicht hast du dein Freundebuch irgendwo anders hingelegt. Und hast es bloß vergessen«, versuchte Herr Möckmann Lea zu beschwichtigen.


  »Nein! Nein! Nein! Warum glauben Sie mir nicht?«, schluchzte Lea und schaute hilfesuchend um sich.


  Das war mein Einsatz!


  »Es stimmt, Herr Möckmann«, mischte ich mich ein. »Ich habe genau gesehen, wie Lea das Buch in ihren Rucksack gepackt hat. Dann ging schon der Unterricht los.«


  Der Lehrer sah erst mich, dann Lea ratlos an. »Okay. Dann klärt das bitte mit eurer Klassenlehrerin.«


  Es klingelte. Die Pause war zu Ende. Wir gingen zurück ins Klassenzimmer, aber klären konnten wir gar nichts. Wir hatten Englisch bei Frau Stegmüller.
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  5.Kapitel


  »Warst du schon beim Hausmeister, Lea?«, fragte Frau Schmauch-Matzelrott am nächsten Morgen.


  »Ja, war ich. Bei ihm ist nichts abgegeben worden. Ich hab außerdem gestern einen Zettel ans Schwarze Brett in der Eingangshalle gehängt. Hat sich aber keiner gemeldet.«


  Die Lehrerin wandte sich jetzt an die ganze Klasse. »Vielleicht ist es nicht für alle nachvollziehbar. Aber so ein Freundebuch ist etwas sehr Persönliches. Und deshalb ist es auch sehr wertvoll. Nur zu verständlich, dass Lea jetzt traurig ist. Wenn also einer etwas weiß, dann soll er es bitte sagen.«


  Lea tat mir echt leid. Sie saß da wie ein Häufchen Elend. Keine Spur mehr von dem Ballettmädchen, das gestern noch auf diesem Stuhl gesessen hatte.


  Es blieb dabei. Keiner hatte etwas gesehen. Außer mir. Ich hatte gesehen, wie Lea das Buch in ihren Rucksack gesteckt hatte. Aber mehr auch nicht.


  Sollte ich der Sache nachgehen? Mit einem Mal fühlte es sich an, als würde ein Motor in mir anspringen. Der Motor, der eine echte Detektivin antreibt.


  Ich meldete mich, und die Lehrerin nahm mich dran.


  »Ja, bitte, Olga. Ist dir noch etwas eingefallen?«


  »Ich hätte ein paar Fragen an Lea. Darf ich die stellen?«


  Sie nickte.


  »Wann bist du in die Pause gegangen?«, wollte ich als Erstes wissen.


  »Gleich nachdem es geklingelt hat.«


  »Wie viele Kinder waren da noch im Raum?«


  Lea dachte eine Weile nach. »Ich bin zusammen mit Emma als Erste raus«, sagte sie schließlich. »Wir sitzen ja der Tür am nächsten.«


  Das war natürlich doof. Ich hatte vorgehabt, den Kreis der Verdächtigen einzugrenzen. Aber so? So blieben alle aus meiner Klasse verdächtig. Alle, außer Lea und mir. Und Emma. Ihr war anzusehen, wie sehr sie mit ihrer Freundin litt. Sie konnte ich als Täterin vermutlich ausschließen.


  »Du hast also das Verschwinden des Buchs während der Pause festgestellt«, fasste ich zusammen. »Wann und warum bist zu zurück ins Klassenzimmer gegangen?«


  Frau Schmauch-Matzelrott schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen kritisch an. Dauerte ihr meine Befragung zu lang? Ich versuchte, mich davon nicht beeindrucken zu lassen.


  »Ich war gerade unten im Hof angekommen«, antwortete Lea. »Da fiel mir ein, dass ich das Buch in der Pause an jemanden weitergeben könnte. Es ist ja noch nicht vollgeschrieben. Ich bin also zurück, um es zu holen.«


  Sie schaute mich erwartungsvoll an. »Hilfst du mir, Olga?«, fragte sie leise.


  Das war eine einfache Frage. Aber sie machte mich stolz. Noch nie hatte mich jemand aus meiner Klasse um Hilfe gebeten.


  »Ja, ich helfe dir«, versprach ich.


  Unsere Lehrerin nickte und schaute auf ihre Armbanduhr. »Das ist schön. Danke, Olga. Ich denke, ihr solltet euer Gespräch später fortsetzen, damit wir endlich mit dem Unterricht beginnen können.«


  Frau Schmauch-Matzelrott erzählte von einer neuen Unterrichtseinheit in Gesellschaftslehre. »Die Vorgeschichte der Menschen«. Sie redete und redete. Zuerst hörte ich noch zu, dann wurde ihre Stimme immer leiser und meine Gedanken immer lauter. Ich sortierte alles, was ich wusste. Und mit krakeliger Schnellschrift notierte ich auf einem Löschblatt, was ich Lea noch fragen wollte.


  »Woher wissen wir, wie die Menschen in der Steinzeit gelebt haben? Olga?! Olga, hörst du mich?«


  Ich schreckte hoch und ließ meinen Bleistift fallen. »Ja, ich höre Sie.«


  »Und? Woher wissen wir das?«


  »Sie haben es aufgeschrieben?«, mutmaßte ich.


  Frau Schmauch-Matzelrott verdrehte genervt die Augen.


  Schnell meldete sich Lea. »Das stimmt doch. Irgendwie. Sie hatten gesagt, dass die Menschen Höhlenmalereien hinterlassen haben, die später von Forschern entdeckt wurden. Und Bilder erzählen doch auch Geschichten. Oder nicht?«


  »Na ja. Mit viel gutem Willen könnte man es so sehen«, antwortete Frau Schmauch-Matzelrott.


  Lea hatte mich gerettet. Das war echt nett von ihr. Ich zwinkerte ihr zu.


  Nach der Schule verabredete ich mich mit Lea zum Telefonieren am Abend. Jetzt hatten wir beide keine Zeit. Ich musste in den Hort und sie zum Ballett. Später würde ich hoffentlich mehr erfahren. In mir drin schnurrte der Motor der Detektivin.


  


  Als ich später mit Juri nach Hause kam, warf ich meine Schulsachen in die Ecke und durchwühlte sofort seinen Kleiderschrank.


  »Was machst du da?«, fragte er.


  »Ich suche ein T-Shirt, das dir zu klein ist.«


  Juri riss Mund und Augen weit auf. »Du musst wieder eine Ermittlungsakte basteln! Stimmt’s?! Was ist passiert? Darf ich mitmachen? Ermittlungen machen? Detektiv sein? Sag ja. Bitte!«


  Ich ließ ihn plappern. Ich ließ ihn zappeln. Und suchte weiter.


  Zu Beginn meines ersten Falls hatte ich mir schon einmal eine Ermittlungsakte gebastelt. Aus der Kartonrückseite eines Malblocks, die ich mit einem zerschnittenen schwarzen T-Shirts meines Bruders überzogen hatte. Schön geheimnisvoll. Und voll wichtig.


  Juri war ein bisschen angefressen, weil ich ihm keine Antwort gegeben hatte, und schaute nun besorgt zu, wie ich den Stapel mit T-Shirts weiter durchwühlte.


  »Keins mit Schrift drauf!«, warnte er mich.


  Er war so vernarrt darauf, das Lesen und Schreiben zu lernen, dass er nur noch Klamotten mit Schrift drauf wollte. Als könnte ihm das beim Lesenlernen helfen.


  »Kann ich das hier haben?« Ich hielt ein grünes Hemd mit dunkelblauem Rand hoch. »Das hast du schon seit Monaten nicht mehr angehabt.«


  Er sprang empört auf. »Nee! Das auf keinen Fall!«


  Ich suchte weiter.


  »Das hier?!« Es war ein dunkelrotes Shirt. Ohne Schrift.


  »Nee!« Beleidigt verschränkte er die Arme.


  »Du kannst die Quietscheentchensocken haben«, schlug er mir vor.


  »Geht nicht«, sagte ich. »Die sind neu. Da wird Mama sauer. Und außerdem: Wie sieht das denn aus? Eine quietschegelbe und kuschelweiche Ermittlungsakte. Wie peinlich! Da nimmt mich doch keiner ernst. Noch nicht mal die Polizei!«


  Beim Stichwort Polizei horchte Juri auf. »Gehen wir dann wieder zur Frau Weber von der Polizei?« Er grinste erwartungsvoll.


  »Nein. Frau Weber weiß von nichts.«


  Die Polizeimeisterin Weber hatten wir bei der Sache mit Patzkes Brief kennengelernt. Ich war damals ziemlich erschrocken gewesen, als sie plötzlich bei uns vor der Tür stand. Dann aber hatte sich herausgestellt, dass sie richtig nett war. Juri hatte sich sogar in sie verliebt und verkündet, er wolle sie später mal heiraten. Dann, wenn ich woanders wohnen würde und er jemand anderen bräuchte, der ihn beschützt. Na ja. Was kleine Jungs sich halt manchmal so zusammenreimen.


  Ich überlegte. »Wenn ich dir verspreche, dass du mitkommen darfst, wenn ich wegen der Sache zu Frau Weber gehe, kriege ich dann das dunkelrote Shirt?«


  »Ja! Ja! Ja!«, jubelte Juri und sprang auf und ab wie ein Flummi.


  Ha! Ausgetrickst! Ich drehte mich um, damit Juri nicht sah, wie ich zufrieden schmunzelte. Ich hatte nämlich nicht vor, zur Polizei zu gehen. Auch wenn es für Lea sehr schlimm war. Für ein verschwundenes Freundebuch würde sich die Polizei bestimmt nicht interessieren.


  Ich ging in mein Zimmer, um die Ermittlungsakte zu basteln.


  


  Am Abend, als wir alle zusammensaßen, erzählte ich, was passiert war.


  »Das ist wirklich nicht schön«, sagte Mama, als ich meinen Bericht beendet hatte.


  »Ach, das Buch wird sich wieder finden«, sagte Papa. »Sie wird es einfach verlegt haben.


  »Papa, ich mag dich wirklich sehr«, sagte ich. »Aber manchmal hast du echt keine Ahnung von Kindern.«


  Papa lachte und gab mir einen Kuss.


  Juri schnalzte mit den Fingern. Seit er in der Schule ist, meldet er sich immer, wenn er in größerer Runde was sagen will. Manchmal übertreibt er es echt mit seinem Ehrgeiz.


  »Ja, bitte«, sagte ich im Tonfall einer Lehrerin, damit er zufrieden war.


  »Ich habe sogar schon eine Idee, wie wir den Fall lösen können«, sagte er mit vorauseilender Begeisterung.


  »Vergiss das wir, knurrte ich ihn an.


  Er zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus seiner Hosentasche und legte es auf den Platz zwischen Mama und Papa.


  Mama faltete das Papier auf und stöhnte. »O nein! Nicht schon wieder dieses Thema!«


  Ich konnte zwar nicht sehen, was auf dem Papier war, vermutete aber, dass es sich um ein vierbeiniges Thema handelte.


  »Darf ich?« Ich deutete auf das Blatt, und Mama schob es mir rüber. Ich hatte recht. Juri hatte wieder etwas gemalt. Das Bild sah fast so aus wie das erste: Papa, der Mama an der Hand hielt. Mama, die mich an der Hand hielt. Ich, die Juri an der Hand hielt. In der anderen Hand hielt Juri eine Hundeleine. Der einzige Unterschied: Der Hund war auf halbe Größe geschrumpft.


  »Ich habe mir überlegt, dass es gar kein so großer Hund sein muss«, sagte Juri. »Kein Neufundländer. So ein mittelgroßer wäre auch ganz prima.«


  Mama und Papa schüttelten gleichzeitig die Köpfe.


  »Außerdem«, fuhr er unbeeindruckt fort, »wäre es auch für Olga gut, einen Hund zu haben. Einen Spürhund! Ich würde ihn ausbilden, und Olga könnte ihn sich ausleihen, wenn sie einen Fall zu lösen hat. So wie jetzt.«


  Mama und Papa schwiegen.


  »Und ich könnte ihn auch der Frau Weber von der Polizei ausleihen. Die muss dauernd Fälle lösen. Bestimmt braucht sie einen Spürhund.«


  Mama und Papa schwiegen.


  »Vielleicht ein Labrador?« Juris Stimme wurde piepsig. Wie immer, wenn er unbedingt etwas haben wollte.


  Mama und Papa schwiegen.


  »Dann vielleicht einen Dackel?«


  Das Telefon klingelte, und Papa nahm ab.


  »Ja, Moment. Ich gebe dich weiter«, sagte er. »Lea will dich sprechen.« Er gab mir den Hörer.


  Ich stand auf, um in mein Zimmer zu gehen und in Ruhe zu telefonieren. Auf dem Weg dorthin hörte ich Juri noch »Terrier«, »Pudel« und »Mops« sagen. Egal. Ich hatte nur noch meine Fragen an Lea im Kopf.
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  6.Kapitel


  Das Telefongespräch mit Lea gestern Abend hatte keine neuen Erkenntnisse geliefert. Alle meine Fragen waren unbeantwortet geblieben. Und jetzt? Jetzt wusste ich nicht weiter.


  Der Unterricht an diesem Vormittag zog an mir vorbei wie die Wolken am Himmel. Sollte ich Constanze anrufen? Lieber nicht. Heute war Mittwoch, und wir waren erst Samstag wieder zum Telefonieren verabredet.


  Mein Motor schnurrte nicht nur, er lief heiß. Er jaulte auf. »Was tun? Was tun?«, rief er.


  Er rief immer noch »Was tun?«, als die Deutschstunde losging und ich Frau Schmauch-Matzelrott sagen hörte: »Na, wer von euch möchte jetzt das Gedicht von Joachim Ringelnatz vortragen?«


  Verflixt nochmal! Das Gedicht! Das hatte ich total vergessen! Mir wurde ganz flau im Magen. Ich versuchte, unauffällig zu kucken, damit ich nicht drankam.


  »Wie wäre es mit dir, Simon?«, fragte Frau Schmauch-Matzelrott einen meiner Mitschüler.


  Simon wurde knallrot.


  »Bitte, komm nach vorn«, forderte sie ihn auf.


  Zögernd erhob er sich und stellte sich vor die Tafel.


  »Die Ameisen«, sagte er und vergrub seine Hände in den Hosentaschen.


  
    »In Hamburg lebten zwei Ameisen


    Die wollten nach Australien reisen.«

  


  »Sprich ruhig lauter«, forderte ihn unsere Lehrerin auf.


  Simon sah aus, als würde er sich am liebsten in Luft auflösen. Puff und weg! Sein Blick klebte auf einem Punkt am Boden. Er sprach weiter. Doch kein bisschen lauter als vorher.


  
    »Bei Altona auf der Chaussee


    Da taten ihnen die Beine weh.


    Und da verzichteten sie weise


    Auf den letzten Teil der Reise.«

  


  Einige fingen an zu kichern. Frau Schmauch-Matzelrott hob warnend die Hand, und es wurde augenblicklich still. »Weiter bitte, Simon.«


  Der holte tief Luft:


  
    »So will man oft und kann doch nicht


    Und leistet dann recht gern Verzicht.«

  


  Mats und Cedric lachten sich schlapp.


  »Ruhe!«, rief die Lehrerin und wandte sich wieder Simon zu. »Das hast du ganz wunderbar gemacht. Und nun verrate uns noch: Fiel dir das Auswendiglernen schwer?«


  »Nein«, antwortete Simon knapp und ohne von dem Punkt am Boden aufzuschauen, der offensichtlich eine magische Anziehungskraft auf seine Augen hatte.


  »Vielleicht hast du ja einen Trick, den du deinen Mitschülern verraten willst?«


  »Es gibt keinen Trick. Ich kannte das Gedicht schon.« Simons Gesicht verfärbte sich dunkelrot.


  »Das ist ja schön!«, freute sich Frau Schmauch-Matzelrott. »Und woher kanntest du es?«


  »Mein Papa hat mir das früher oft vorgelesen. Auch andere Gedichte.«


  Simon trat von einem Fuß auf den anderen. Da vorn an der Tafel fühlte er sich überhaupt nicht wohl. Das hätte man sogar mit verbundenen Augen gesehen. Mats und Cedric giggelten wieder. Frau Schmauch-Matzelrott drehte sich mit finsterer Miene um.


  »So. Und weil Mats und Cedric das Gedicht so lustig finden, dürfen sie es gleich noch einmal vortragen. Kommt bitte nach vorn. Simon, danke schön, du darfst dich setzen.«


  Das Gedichtaufsagen bei Mats und Cedric ging gründlich schief. Sie verhaspelten sich dauernd und sagten auch nicht Schossee, so wie man Chaussee, das französische Wort für Straße, richtig ausspricht, sondern wie Kausee. Als wäre das ein See, den man kauen kann.


  Die meisten fanden den Vortrag der beiden lustig. Vor allem, weil sie dabei ziemlich albern rumhampelten. Doch Simon saß nur mit versteinertem Gesicht da. Mir fiel auf, dass ich ihn bisher noch gar nicht wirklich wahrgenommen hatte. Komisch. Warum eigentlich? Er war doch nicht unsichtbar. Ich sah verstohlen zu ihm hin. Er war mittelgroß und ziemlich dünn. Er hatte strubbelige schwarze Haare, eine Brille mit blauem Rand, und er hatte Klamotten an, die ihm viel zu groß waren. Keine Markenklamotten, eher so normale. Seine Schuhe hatten neonblaue Schnürsenkel, und ich sah, dass er gelbe Socken trug.


  Ha! Jetzt konnte ich Juri sagen, dass Jungs doch gelbe Socken anziehen können.


  Simons gelbe Socken sah ich in den nächsten zwei Stunden noch häufiger. Sie kuckten zwischen Turnschuh und zu kurzer Hose raus. Wir hatten nämlich Sport. Geräteturnen. Das konnte ich nicht ausstehen. Weil ich so klein war, waren die Geräte für mich viel größer und höher als für die anderen. Aber auch meine Mitschüler hatten heute wenig Lust auf Turnen. Franzi sagte schon nach zehn Minuten, sie hätte sich das Handgelenk verstaucht, damit sie sich an den Rand setzen durfte. Manche sagten, sie müssten aufs Klo. Dauernd ging jemand raus. Es war ein einziges Hin und Her zwischen Toiletten und Turnmatten. Irgendwann reichte es unserem Sportlehrer Herrn Möckmann. Er pfiff uns zur Ruhe.


  »Schluss jetzt! Wenn noch einer zur Toilette will, dann gibt’s zwanzig Push-ups für alle.« Er schnaubte, lief mit großen Schritten hin und her. Er war echt nicht gut drauf. »Und glaubt mir eins!«, drohte er mit erhobenem Zeigefinger. »Es ist mir völlig egal, wenn es zu einem hygienischen Missgeschick kommt!«


  Push-up ist übrigens bloß die vornehme Bezeichnung für Liegestütz. Deshalb tun sie den Muskeln nicht weniger weh. Wir maulten, aber es half nichts.


  Lea stellte sich als Erste wieder an den Startpunkt vor dem Schwebebalken. Ich glaube, sie wollte einfach, dass Herr Möckmann sich wieder beruhigte. Lea war außerdem eine der wenigen, die mit dem Geräteturnen kein Problem hatte. Wegen ihrer langen Beine und dem Ballett und so. Sie war am Stufenbarren und Schwebebalken die Beste. Heute aber machte sie keine Extraverrenkungen. Sie war immer noch traurig wegen des verschwundenen Buchs. Das sah man an ihren lustlosen, schlaksigen Bewegungen. Sie tat mir leid.


  Ich bekam ein schlechtes Gewissen. Hatte ich zu viel versprochen, als ich sagte, ich würde ihr helfen? Wie sollte ich jetzt weitermachen? Wo war bloß mein detektivischer Spürsinn geblieben? Hatte meine Ermittlermaschine etwa einen Motorschaden?


  Bevor ich Antworten auf all meine Fragen hatte, waren die zwei Sportstunden zu Ende. Gut so. Denn wir waren fix und fertig und schlurften verschwitzt in die Umkleidekabinen.


  »Der hat uns ganz schön getriezt!«, brummte Samira beim Umziehen.


  »Voll fies«, gab ihr Emma recht.


  Samira packte ihre Turnklamotten in die Stofftasche. »Was hat Möcki eigentlich gemeint mit ›hygienisches Missgeschick‹?«


  Emma fing an zu kichern. »Hast du echt nicht verstanden?«


  Samira zuckte mit den Schultern. »Nö.«


  »Dass sich jemand in die Hose macht!«, prustete Emma los.


  Als Lea etwas dazu sagen wollte, hörten wir den Schrei. Er kam aus der Umkleide der Jungs. Auf den Schrei folgen Schimpfworte, die ich auf keinen Fall hier wiederholen kann. Nicht nur, weil sie schlimm waren, sondern auch, weil ein paar dabei waren, die ich zuvor nie gehört hatte und sie mir deshalb gar nicht merken konnte.


  Wir Mädchen stürzten raus auf den Flur. Direkt gegenüber war die Tür zur Kabine der Jungs. Philip kam raus. Hinter ihm ein paar andere Jungs. Kurz darauf kam Herr Möckmann aus der Lehrerumkleide. Während des Laufens zog er sich sein Sweatshirt über den Kopf. Fast wäre er über seine offenen Schnürsenkel gestolpert.


  »Was zum Teufel ist hier los?!«


  »Meine Jacke!«, rief Philip aufgebracht. »Kucken Sie doch!«


  Er hielt dem Lehrer seine schwarze Jacke hin.


  »Ich seh nix«, sagte der.


  »Hier! Auf dem Rücken!« Philip drehte seine Jacke so, dass der Lehrer die Rückseite sehen konnte. Und wir sahen sie auch.


  In großen Buchstaben stand dort mit giftgrüner Farbe geschrieben: Ich bin eine Vogelscheuche!


  Herr Möckmann strich mit zwei Fingern über die aufgesprühten Buchstaben. Die Farbe war noch nicht ganz trocken und färbte auf seine Finger ab. Er schaute seine grünen Finger an und schwieg.


  »Das ist Sachbeschädigung!«, brüllte er plötzlich los. »Wer war das?«


  Keiner antwortete.


  Natürlich nicht. Wie auch? Hatte er wirklich geglaubt, dass einer hier ruft und sagt: Ja, ja klar. Ich war das. Ich weiß, das war nicht richtig, aber es hat mir halt gerade Spaß gemacht.


  Gut, dass Herr Möckmann Sportlehrer geworden war. Und nicht Polizist oder Detektiv.


  »Habt ihr jetzt noch Unterricht?«, fragte er dann.


  »Nein, wir haben jetzt aus«, antwortete ich.


  »Gut. Dann geht nach Hause. Ich werde eure Klassenlehrerin heute Mittag noch informieren. Und diese Sache hier«, er deutete auf die Jacke, »die wird ein Nachspiel haben.«


  Er gab Philip das Kleidungsstück zurück.


  Als wir die Turnhalle verließen, sah ich, dass Philip seinen Schulrucksack ganz aufgesetzt hatte und nicht, wie sonst, über nur einer Schulter trug. So konnte man wenigstens den blöden Spruch nicht sehen.
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  7.Kapitel


  Nachdem ich aus dem Hort kam, setzte ich mich sofort an den Schreibtisch. Ich begann, alles aufzuschreiben, was mir zum heutigen Vorfall mit Philips Jacke in den Kopf kam. Schnell war mir klar, dass ich meine Suche nach Verdächtigen auf den Zeitraum zwischen Beginn und Ende der Sportstunden eingrenzen konnte. Und im Fall des Freundebuchs auf die Zeit der Hofpause.


  Alle möglichen Ideen wirbelten mir im Kopf herum. Wie Schneeflocken im Schneesturm. Es war ein einziges Durcheinander. Dennoch wusste ich, wie die entscheidende Frage in beiden Fällen lautete: Wer war wann wo?


  Konnte ich das herausfinden?


  War jetzt der richtige Moment, um Constanze anzurufen? Sie hatte schließlich noch keine Ahnung, was hier in der Zwischenzeit alles passiert war.


  Ja, entschied ich. Ja, ich würde sie anrufen. Wenn man nicht weiterkommt, ist es gut, sich mit jemandem zu beraten. Sagt Papa. Und ich glaube ihm. Schließlich bin ich alt genug, um zu wissen, dass auch Erwachsene manchmal nicht weiterkommen und Hilfe brauchen.


  Ich suchte im Internet nach einer billigen Vorwahl für Schweden. Wie das ging, hatte ich von Mama gelernt.


  Nach dem dritten Klingeln war Co dran.


  »Hey, hey!«, rief sie, als sie meine Stimme hörte. »Ist etwas passiert? Wir wollten doch erst Samstag wieder telefonieren?«


  »Gut kombiniert«, sagte ich. »Ich bin an zwei neuen Fällen dran.«


  Ich erzählte ihr alles. Der Reihe nach. Allein das half mir schon, meine Gedanken zu sortieren.


  »Wollen wir die Fälle gemeinsam lösen?«, fragte Co, als ich fertig war.


  »Deshalb habe ich dich angerufen«, antwortete ich. »Ich weiß aber nicht, wie du mir helfen kannst. Du kommst doch erst Freitagnachmittag, an unserem letzten Schultag. Bis dahin müssen die Ermittlungen abgeschlossen sein. In den Ferien werden wir den Schuldigen nicht finden.«


  Am anderen Ende der Leitung war ein Giggeln zu hören.


  »Überraschung!«, platzte Co los. »Ich komme schon Dienstag!«


  Jetzt war ich platt.


  »Das wollte ich dir am Samstag sagen. Papa muss nämlich zu einem Kongress bei euch in der Nähe. Da haben wir beschlossen, dass wir zusammen fliegen. Die Schule hat es erlaubt. Mama und ich sind dann schon früher bei Oma Siggi. Und Papa fährt direkt vom Flughafen mit der Bahn zu seinem Kongress.«


  Ich freute mich monstermäßig.


  »Bis dahin kannst du trotzdem viele Informationen sammeln«, sagte Co jetzt in ernsthaftem Ton. »Zum Beispiel, wer wann wo war. Damit wir wissen, wer als Verdächtiger in Frage kommt. Du verstehst?«


  Ich musste lachen. Klar verstand ich. Beste Freundinnen haben manchmal dieselben Gedanken.


  »Und du weißt ja«, sagte Co. »Es geht um die Ehre! Die Ehre der Kinder!«


  »Det här handlar om heder! Barnens heder!«, gab ich zurück.


  Das ist Schwedisch und heißt dasselbe wie das, was Co gerade gesagt hatte. Es ist unser Motto.


  Außerdem wusste ich, dass jetzt auch Constanzes Detektivmotor angesprungen war. Ich konnte ihn von Stockholm bis in mein Zimmer schnurren hören.


  Wir verabschiedeten uns, und Co versprach, mich am nächsten Abend anzurufen. Ich klappte die Ermittlungsakte zu.


  Es klopfte an meine Tür.


  Es war Mama.


  »Sag mal, Olga, was ist denn bei dir in der Klasse los? Gestern verschwindet Leas Freundebuch, heute wird die Jacke von Philip mit irgendwelchen Parolen besprüht. Das kann doch wohl nicht wahr sein!«


  War Mama Hellseherin? Woher wusste sie das?


  »Die Mutter von Franziska hat mich gerade auf dem Handy angerufen und mir alles erzählt. Starkes Stück.«


  Ich hätte mir denken können, dass die Eltern sich untereinander informieren würden.


  »Ich hab echt keine Ahnung, wer das war, Mama. Noch nicht«, antwortete ich.


  Mama setzte sich auf mein Bett.


  »Was soll das heißen? Noch nicht. Du wirst doch wohl nicht wieder…« Sie atmete geräuschvoll ein und aus.


  »Ich denke nur darüber nach, wer es gewesen sein könnte«, versuchte ich sie zu beruhigen.


  »Bring dich bitte nicht in Gefahr! Und keine Alleingänge!«


  »Hatte ich nicht vor«, sagte ich knapp und war ein kleines bisschen beleidigt. Ich fand es einerseits schön, dass Mama sich so um mich sorgte. Aber andererseits wollte ich auch nicht, dass sie es übertrieb mit der Aufpasserei. Ich war ja kein kleines Kind mehr.


  Ich erinnerte mich an das, was Siggi Seelbach, die Oma von Co, mal zu mir gesagt hatte: »Kinder kommen auf die Welt und wollen immer nur eins. Sie wollen ihre Welt größer machen. Sie wollen was erleben und auch mal alleine etwas entdecken.«


  Siggi hatte damals aber auch zugegeben, dass sie das erst kapiert hatte, als sie Oma geworden war.


  Na ja. Und Alleingänge wollte ich außerdem nicht machen. Ich wollte die Fälle mit Co zusammen lösen. Bis zu ihrer Ankunft sammelte ich bloß die nötigen Informationen.


  Später lag ich noch lange wach im Bett. Ich machte mir einen Plan, wen ich morgen befragen wollte. Dann kramte ich in meiner Erinnerung und versuchte, alles wie einen Film an mir vorbeiziehen zu lassen.


  Als ich an der Stelle im Erinnerungsfilm angekommen war, an der wir gerade mit dem Geräteturnen anfingen, kam mir plötzlich Siggi wieder in den Sinn.


  Sollte ich sie im Kaiserkronenkiosk besuchen und ihr alles erzählen? Sie hatte uns bei unserem ersten Fall auch geholfen. Sie hatte sich sogar als Hilfssheriff angeboten. Hilfssheriff. So hatte sie es genannt.


  Seit ich Detektivin geworden war, hatte ich immer einen Block und einen Stift auf meinem Nachttisch liegen. Wenn mir etwas Wichtiges einfiel, konnte ich es gleich aufschreiben.


  Ich knipste das Licht wieder an und notierte mir, dass ich morgen zu Siggi gehen wollte.


  Gerade als ich den Punkt auf dem zweiten i machte, öffnete sich wie durch Geisterhand meine Tür. Ich erschrak so sehr, dass ich aus dem i-Punkt einen langen Strich machte, der bis zum Rand des Papiers reichte.


  »Mensch Juri! Bist du bescheuert?! Du hast mich total erschreckt!«


  Auf Zehenspitzen schlich er heran.


  »Pst. Nicht so laut. Mama und Papa kucken sich noch einen Film an.«


  Ich ahnte, was mir bevorstand.


  »Ich kann nicht schlafen, Olga«, flüsterte er.


  »Dafür kann ich nichts«, flüsterte ich zurück.


  Er hob meine Decke hoch, um in mein Bett zu klettern.


  »Doch. Irgendwie schon.« Er legte sich neben mich. »Ich hab Angst, dass in meiner Klasse auch so Sachen passieren wie bei dir.«


  Ich hatte jetzt zwei Möglichkeiten. Ich konnte mit ihm diskutieren. Oder ich konnte es sein lassen. Ich entschied mich für die stille Variante und machte ihm Platz.


  »Was soll ich denn machen?«, fragte er und kuschelte sich ein.


  »Schäfchen zählen«, sagte ich. »Das hilft beim Einschlafen.«


  »Müssen es Schäfchen sein?«


  »Nein, müssen es nicht«, seufzte ich.


  »Ein Hund, zwei Hunde, drei Hunde…«, brabbelte er leise vor sich hin.


  »O nö! Du willst doch wohl nicht…«


  Juri machte es mir nicht immer leicht, ihn gernzuhaben.


  »…acht Hunde, neun Hunde, zehn…«


  Ich machte die Augen zu und versuchte mich wieder auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Es war anstrengend.


  Bei »neunundvierzig Hunde« gab ich auf und schlief ein.
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  8.Kapitel


  Der Rollladen vor meinem Fenster klapperte. Ich schlug die Augen auf. Es war fünf Minuten nach sechs, und ich hätte noch fast eine halbe Stunde träumen können. Aber an Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken.


  Juri hatte mich im Bett so weit nach hinten gedrängt, dass ich flach an der Tapete klebte wie ein Bild an der Wand.


  »Menno! Du brauchst viel zu viel Platz!« Mit beiden Händen schob ich ihn weg. Fast wäre er rausgeplumpst.


  »Ich heiße nicht Menno«, brummte er. »Außerdem hast du mir dauernd die Decke weggezogen.«


  »Dann bring gefälligst das nächste Mal deine eigene Decke mit. Oder schlaf in deinem Bett. Das wäre sowieso besser.«


  Juri drehte sich zu mir um. Er schaute mich mit seinen großen dunklen Augen an. Augen, auf denen noch der volle Schlafglanz zu sehen war.


  »Aber ich hatte doch so Angst.«


  »Wovor hattest du Angst? Vor den neunundvierzig Hunden, die du dir in den Traum gezählt hast?«, fragte ich und setzte mich auf.


  »Nein, die Hunde waren okay.« Er setzte sich ebenfalls auf und deutete zum Fenster mit dem klappernden Rollladen. »Davor hatte ich Angst.«


  »Ha? Du hattest Angst vor einem Fenster?«


  Ich wollte ihn nicht ärgern. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wovon er sprach.


  »Nein!« Juri donnerte mit seiner kleinen Faust auf die Bettdecke. »Vor dem Sturm hatte ich Angst. Es hat ganz doll gewindigt. Die ganze Nacht. Hast du das nicht mitgekriegt?«


  Ich musste grinsen. »Das Wort gibt es nicht.«


  »Doch!«, sagte er trotzig. »Ich hab’s nämlich gerade in meinem Kopf gefunden. Wenn es das Wort nicht gibt, wie soll es denn da reinkommen, hä?!«


  Auch wenn es das Wort gewindigt bestimmt nicht gab. Den Sturm gab es.


  So richtig merkten wir das, als wir uns eine knappe Stunde später auf den Schulweg machten. Kaum waren wir ein paar Schritte aus dem Haus, blies mir der Wind meine rote Baskenmütze vom Kopf. Sie kullerte den Gehweg entlang, und ich hatte Mühe, sie wieder einzufangen.


  Die Mütze hatte mir Siggi Seelbach geschenkt. Damals, als mir vor ihrer Haustür eine Taube auf den Kopf gemacht hatte. Constanze hatte mir geholfen, den Kackhaufen rauszuwaschen.


  »Damit du in Zukunft gut behütet bist«, hatte Siggi gesagt, als sie mir die Mütze schenkte. Die Mütze, die einmal ihrer Tochter gehört hatte und die jetzt in Amerika war. Also die Tochter, nicht die Mütze.


  Die Mütze sah aus wie ein Teller und hatte in der Mitte eine kleine Antenne. Ich stelle mir vor, dass sie ein perfekter Empfänger für die Gedanken von außerirdisch ist.


  Später mal, wenn ich hauptberuflich Detektivin sein würde, dann wäre die Baskenmütze mein Erkennungsmerkmal. Jeder, der mir begegnen würde, würde sagen: »Ah! Da ist sie wieder. Die weltberühmte Detektivin!«


  Und meine Geschäftspartnerin Co würde man daran erkennen, dass sie viel dünner und größer ist als ich. Und an ihren kurzen blonden Haaren, die ihr wild und widerspenstig vom Kopf abstehen.


  Juri hat keine Baskenmütze. Er hat, wie man sich denken kann, eine Pudelmütze. Seine Sehnsucht nach einem eigenen Hund geht tatsächlich so weit, dass er unbedingt eine Mütze haben wollte, die wie eine Hunderasse heißt.


  »Besser eine Pudelmütze als gar keinen Hund«, sagte ich und zog ihm die Kopfbedeckung tief über die Ohren, damit sie nicht auch noch wegflog.


  Juri sah mich sehnsüchtig an. Ich wusste genau, was er sagen wollte. Juri kann mit den Augen sprechen.


  »Ich kann dir nicht helfen«, antwortete ich auf die Frage, die er gar nicht gestellt hatte. »Hundehaltung ist bei uns im Haus verboten. Das hast du doch gehört.«


  Ich wollte keinen Hund. Mir genügte es, auf Juri aufzupassen. Ich wollte noch nicht einmal einen Spürhund. Ich habe meine Mütze mit der Antenne, die auch gut für den Spürsinn ist, den ich brauche. So denke ich mir das jedenfalls.


  Um meinen detektivischen Spürsinn an diesem Tag unter Beweis zu stellen, musste ich bis zur ersten Pause warten.


  Wegen des Sturms durften wir ausnahmsweise im Klassenzimmer bleiben. Ich nutzte die Gelegenheit, alle meine Mitschüler zu befragen.


  Ein bisschen Mut brauchte ich dafür schon. Das gebe ich zu. Die meisten wussten schließlich nicht, dass ich im Nebenberuf Detektivin bin.


  Und mich irgendwie in den Vordergrund zu stellen, ist auch nicht mein Ding. Ich bleibe lieber im Hintergrund. Das ist außerdem der beste Platz für Observierungen.


  Als Papa mich mal beschreiben sollte, hat er gesagt: »Olga spielt im Mittelfeld. Da ist sie top.«


  Auch wenn ich nicht Fußball spiele: Er hat recht. Ich bin halt so mittel. Mit allem. Bis auf meine Körpergröße.


  Trotzdem kriegte ich an diesem Tag viel raus. Ein scharfer Verstand lässt sich eben nicht daran messen, wie groß man ist.


  Zwei Jungs und zwei Mädchen aus meiner Klasse hatten am Montag in der Pause geholfen, Bücher in die Schulbibliothek zu tragen. Drei hatten auf dem Schulhof gerauft und hatten deshalb Ärger mit Herrn Möckmann gekriegt. Zwei waren krank gewesen. Ich ließ nur Aussagen gelten, die auch beweisbar waren.


  Am Ende blieben von den 24Kindern meiner Klasse noch elf übrig, die kein Alibi hatten.


  Alibi ist nicht der kleine Bruder von Ali Baba, wie man vielleicht vermuten könnte. Alibi ist der Nachweis, dass man zum Tatzeitpunkt nicht am Tatort war.


  Von der Liste der elf Kinder ohne Alibi strich ich Lea weg, weil ich nicht glaubte, dass sie alles erfunden hatte. Meinen Namen strich ich auch weg, weil ich es nicht war. Emma traute ich den Diebstahl nicht zu. Das Mitleid mit ihrer besten Freundin war nicht gespielt. Also auch Strich durch. Blieben acht übrig.


  So viel zum ersten Fall.


  Klar konnte es auch jemand aus einer anderen Klasse gewesen sein. Aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass es nicht so war.


  Ich konzentrierte mich in meinen Ermittlungen auf drei Vermutungen:


  Erstens: Es war unklar, ob wir es mit einem oder mehreren Tätern zu tun hatten.


  Zweitens: Der oder die Täter kamen aus unserer Klasse.


  Drittens: Die beiden Fälle, Leas Freundebuch und Philips Jacke, standen in Zusammenhang.


  Sollte sich herausstellen, dass alle meine Klassenkameraden unschuldig waren, konnte ich die Suche immer noch ausdehnen.


  


  Nach Schulschluss kümmerte ich mich um den zweiten Fall. Ich ging rüber zur Turnhalle. Ich wollte mir alles noch einmal mit den Augen der Detektivin anschauen.


  Doch ich stand vor verschlossener Tür. Dabei fiel mir auf, dass die Tür nur mit einem Schlüssel geöffnet werden konnte. Sie hatte von außen keine Türklinke, nur einen Knauf. Wer draußen stand, kam ohne Schlüssel nicht rein. Wenn wir Sportunterricht hatten, gingen wir durch die offene Tür. Und der Lehrer machte sie zu, wenn alle drin waren.


  Das bedeutete: Raus konnte man zwar ohne Schlüssel, rein aber nicht. Damit war sicher, dass es nur jemand aus meiner Klasse gewesen sein konnte.


  Zufrieden über meine Ergebnisse kam ich zehn Minuten später im Hort an. Gleich nach dem Essen packte ich meine Akte aus. Ich schaute auf die Liste mit den elf Namen. Bei einigen konnte ich mich erinnern, dass sie während des Sports rausgegangen waren. Andere waren in der Halle geblieben. Dennoch war ich mir nicht sicher, ob ich mich zu hundert Prozent auf meine Erinnerung verlassen konnte. Ich notierte alles fein säuberlich.


  Bevor mir einfiel, wie ich jetzt weitermachen konnte, war es Zeit zu gehen. Ich packte meine Sachen, nahm Juri an der Hand, und wir gingen schnurstracks zum Kaiserkronenkiosk.


  Von weitem sahen wir Siggi Seelbach. Sie leerte den Mülleimer, der draußen vor der Kioskwand stand.


  »Hallo!«, winkte sie uns zu. »Gut, dass ihr kommt.«


  Sie wusste schon alles, was passiert war. Co hatte sie gestern Abend angerufen.


  »Aber das Allerneueste weißt du noch nicht«, sagte ich. »Das, was ich heute rausgefunden habe.«


  »Dann kommt erst mal ins Warme«, sagte sie und ging durch die Tür ins Innere des kleinen Verkaufshäuschens.


  Normale Kunden dürfen da nicht reingehen. Sie bleiben vor dem Fenster stehen und sagen, was sie kaufen wollen. Drinnen war es ziemlich eng, aber auch sehr muckelig. An den Wänden standen Regale voller Süßigkeiten, Bonbons, Zeitschriften. Dazwischen ein Getränkekühlschrank und eine Tiefkühltruhe mit Eiscreme. Siggi gab eine Runde Wildkirschbonbons aus. Von den dicken runden. Das sind die leckersten.


  Juri und ich setzten uns auf Getränkekisten. Siggi setzte sich auf einen alten dreibeinigen Holzschemel, der unter ihrem Gewicht ächzte. Ich hoffte, er würde nicht zusammenkrachen.


  Ich berichtete haarklein von meinen Befragungen und den Ergebnissen.


  »Kluges Mädchen«, sagte sie, als ich mit meinem Bericht fertig war. Die Anerkennung tat mir gut und gab mir das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein.


  Ich gab ihr die Namensliste. »Die acht sind noch übrig. Um die muss ich mich morgen kümmern. Ich weiß nur noch nicht wie.«


  Siggi las sich die Liste aufmerksam durch. Dann schüttelte sie den Kopf. »Die Namen sagen mir leider nichts. Ich kenne die meisten Schulkinder nur vom Sehen.«


  Juri stupste mich an. »Soll ich das Klassenfoto holen, das bei dir an der Pinnwand hängt? Da sind die doch alle drauf.«


  Jetzt war ich platt. »Juri, du bist ja schlauer, als ich ertragen kann.«


  Die Idee war gut. Saugut sogar. Aber ich wollte nicht, dass er sich in meine Arbeit einmischte. Ich wollte meine Arbeit nicht mit ihm teilen. Das war ganz allein meine. Und die von meiner besten Freundin und Geschäftspartnerin Co.


  »Wir müssen jetzt nach Hause«, sagte ich deshalb. »Mama fragt sich bestimmt schon, wo wir bleiben.«


  »Aber ich will doch auch detektivieren lernen«, maulte er.


  Wieder so ein Wort, das es nicht gab. Ich vermute, Juri hat in seinem Kopf eine kleine Werkstatt, in der er Wörter auseinanderbaut und neu zusammensetzt. Wo sollten die Wörter sonst herkommen?


  Ich hatte richtig vermutet. Mama hatte sich Sorgen gemacht.


  »Wo wart ihr denn? Ich habe gerade im Hort angerufen.«


  Und schwupps. Da war er schon in meinem Kopf. Der außerirdische Satz.


  »Hätte ich ein Handy, so wie alle anderen in meiner Klasse auch, dann hätte ich dich natürlich angerufen und gesagt, dass ich eine Besprechung mit Siggi Hilfssheriff Seelbach habe.«


  Mama pfiff durch die Zähne.


  »Wir hatten eine Besprechung«, korrigierte mich Juri und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich war auch dabei und hatte eine sehr gute Idee. Olga will es nur nicht zugeben.«


  »So, so. Eine Besprechung.« Mama stemmte die Hände in die Hüften. »Und weswegen, wenn ich fragen darf?«


  Über das Handy verlor sie kein Wort. Das hätte ich nämlich schon zu Beginn der fünften Klasse kriegen sollen.


  Ich brachte Mama auf den neuesten Stand meiner Erkenntnisse. Während ich erzählte, wechselte ihr Gesichtsausdruck ständig. Ich konnte zwar keine Gedanken, aber Falten lesen. Die Querstrichfalte auf Mamas Stirn bedeutete, dass sie an dem zweifelte, was gesagt wurde. Die beiden kleinen Mondsichelfalten links und rechts der Lippen bedeuteten, dass sie sich freute. Die klitzekleinen Sonnenstrahlfalten außen an den Augen bedeuteten, dass sie etwas lustig fand.


  »Ich würde mich nicht wundern, wenn dir noch einfällt, Fingerabdrücke zu nehmen.«


  Mamas Sonnenstrahlfalten lachten mich an.


  »Das wäre in diesem Fall sinnlos«, antwortete ich ganz ernst, damit sie merkte, dass ich keinen Spaß machte. »Da das Freundebuch noch immer verschwunden ist, hätte ich keine Vergleichsmöglichkeit. Und auf der Jacke werden wir keine Fingerabdrücke nehmen können.«


  Jetzt wollte Juri unbedingt wissen, wie man Fingerabdrücke nimmt. Ich führte ihn zum Flurspiegel und zeigte ihm, wo er seine Fingerabdrücke hinterlassen hatte.


  »Wenn man diese Abdrücke mit einem feinen Puder einstäubt und dann eine Klebefolie draufpappt und vorsichtig abzieht, hat man den Abdruck.«


  Juri machte große Augen.


  »Und woher weißt du, dass es meiner ist?«, wollte er wissen.


  Die Frage war gar nicht doof.


  »Jeder Mensch hat andere Linien auf seinen Fingerkuppen. Kein Fingerabdruck gleicht dem anderen. Wenn ich also von deinen Fingern Abdrücke habe und die mit denen da auf dem Spiegel vergleiche, weiß ich, ob das da…«, ich deutete auf den Spiegel, »…ob das da deine fettigen Patschhändchen sind.«


  Juri war so glücklich, dass er etwas von mir lernen konnte. Er regte sich nicht mal darüber auf, dass ich »fettige Patschhändchen« gesagt hatte.


  Ich verriet ihm nicht, dass man zu Fingerabdruck auch Daktylogramm sagte. Ich hatte lange genug gebraucht, das Wort auswendig zu lernen, dass ich es Juri nicht so leicht machen wollte, an mein Wissen dranzukommen.
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  9.Kapitel


  »Setz dir deinen Hund auf den Kopf. Draußen ist es kalt«, sagte ich am nächsten Morgen zu Juri. Er stand ebenso unbemützt wie ungeduldig im Hausflur und wartete auf mich. Ich warf ihm die Pudelmütze zu. Er zog sie auf.


  »Und die Handschuhe!«


  Murrend nahm er mir die handgestrickten Fäustlinge ab, zog sie aber nicht an. Stattdessen verdrehte er genervt die Augen.


  »Du kannst auch Hundschuhe dazu sagen. Wenn es dir dann leichter fällt, sie anzuziehen.«


  Juri funkelte mich beleidigt an.


  »Immer machst du dich über mich lustig.«


  »Mach ich nicht«, grinste ich. »Ich hab dich lieb, kleiner Bruder. Ich beweise es dir.«


  Ich zog meine Stiefel an und schnürte sie extra langsam zu, um Juris Neugierde noch zu steigern.


  »Wie denn? Wie denn? Wie denn?!«


  Er hüpfte aufgeregt von einem Bein aufs andere.


  »Wirst du schon sehen«.


  Ich schulterte meinen Rucksack, setzte meine Antennenspürsinnmütze auf und klappte meinen Mantelkragen hoch.


  »Komm mit. Wir müssen uns beeilen. Vor der Schule gehen wir noch woandershin.«


  Jetzt sauste Juri die Treppe runter wie ein geölter Blitz. Seit uns Herr Patzke mal blöd im Aufzug angemacht hatte, gingen wir immer zu Fuß vom ersten Stock nach unten. Wir hätten doch so junge Beine, hatte er gemeint. Wir könnten ruhig laufen. Als ich sagte, seine Beine wären doppelt so lang wie unsere, hat er mich einen Rotzlöffel genannt.


  Pah! Mir doch egal!


  Ich öffnete die Haustür. Heute war es wieder echt kalt. Wir konnten unseren Atem als Wölkchen sehen.


  Ich lief schnell, und Juri beeilte sich, hinterherzukommen. Jetzt ahnte er, wo ich vor der Schule hinwollte.


  »Gehen wir wieder detektivieren? Mit Siggi?«


  Ich konnte seine Vorfreude deutlich an seinem Rumgehampel erkennen.


  »Gut kombiniert«, sagte ich knapp.


  Bevor wir zu Hause losgegangen waren, hatte ich schnell noch zwei Kopien vom Klassenfoto gemacht und die Köpfe der acht Verdächtigen eingekreist. Eine Kopie lag nun in meiner Ermittlungsakte, eine Kopie würde Siggi gleich kriegen.


  Das Kioskfenster war offen, sie verkaufte gerade eine Tageszeitung an einen Bauarbeiter.


  Ich wartete, bis der Mann weg war, und gab ihr dann die Kopie.


  »Ja, die kenne ich alle«, sagte sie, nachdem sie sich die eingekreisten Köpfe genau angeschaut hatte.


  Sie fischte eine Reißzwecke aus ihrem Krimskramkästchen und pinnte das Foto innen an den hölzernen Fensterrahmen.


  »Ich werde ein Auge auf die Verdächtigen werfen«, sagte sie. »Vielleicht kriege ich was raus, wenn einer von denen bei mir was kauft.«


  »Ich werfe auch meine Augen auf die Verdächtigen«, mischte sich Juri ein.


  »Du wirfst gar nichts«, sagte ich. »Du wirst meine Ermittlungen nicht behindern. Wenn du das nicht versprichst, erzähle ich dir nichts mehr. Nie mehr.«


  Mit Daumen und Zeigefinger machte ich eine Bewegung, als würde ich meine Lippen mit einem Reißverschluss zumachen.


  »Na gut. Dann werfe ich halt keine Augen.«


  »Versprichst du es?«


  »Ja, ich verspreche es.«


  »Ehrenwort?«


  »Ehrenwort!«


  Zum Abschied gab Siggi jedem von uns ein durchsichtiges Tütchen mit Weihnachtsplätzchen.


  »Die hab ich gestern Abend gebacken. Drei ganze Bleche voll. Damit ich genügend Vorrat habe, wenn nächste Woche unser Besuch kommt.«


  Juri freute sich über sein Tütchen fast ein Loch in den Bauch.


  »Danke, Oma Hilfssheriff!«


  Er riss die Verpackung sofort auf und stopfte sich einen Weihnachtsbaum mit grünem Zuckerguss und bunten Perlen in den Mund. Seine Backentaschen waren voll. Mehr hätte nicht reingepasst.


  »Sag jetzt nichts, Juri. Sonst wird’s undeutlich.«


  Wir gingen los, Richtung Schule.


  »Hallo!«, hörte ich jemand hinter uns rufen. »Hallo! Warte auf mich!«


  Ich drehte mich um und sah Lea auf ihren langen durchtrainierten Ballettbeinen heranfliegen.


  Dass sie, obwohl sie so sportlich war, ein wenig atemlos bei uns ankam, beruhigte mich irgendwie.


  »Du, Olga. Ich wollte…« Sie stützte die Hände auf die Knie und holte tief Luft. »Ich wollte dir noch danke sagen. Danke, dass du mir hilfst.«


  Ihr Dankeschön tat gut.


  »Kein Problem«, sagte ich. »Das mach ich gern. Irgendeiner muss sich doch um die Ehre kümmern.«


  Lea passte ihre Schritte unseren an.


  »Um die Ehre? Wie meinst du das?«


  »Olga kümmert sich um die Ehre der Kinder«, mischte sich Juri wieder mal ein und versprühte dabei Plätzchenbrösel. »Das ist ihr Motor.«


  Lea kapierte nichts.


  »Er meint, das ist mein Motto«, erklärte ich. »Mein Motto und das meiner besten Freundin und Geschäftspartnerin Constanze aus Stockholm in Schweden.«


  »Das ist ja cool«, nickte Lea anerkennend. »Erzähl mal!«


  Bis wir das Schulgebäude erreicht hatten, wusste Lea alles über meinen ersten Fall und meine Freundschaft mit Co.


  »Also, ich… ich würde mich freuen, wenn du Lust hättest, auch meine Freundin zu sein. Auch wenn ich keine Detektivin bin und nicht aus Schweden komme.«


  Sie strahlte mich an. Aber ich blieb skeptisch.


  »Nur weil ich dir helfe, dein Freundebuch wiederzufinden?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte sie entschlossen. »Weil ich dich toll finde. Und mutig. Und weil du dir nichts gefallen lässt.«


  Gut, dass ich nachgefragt hatte. Leas Erklärung gefiel mir und machte mich ein wenig stolz.


  »Okay«, sagte ich deshalb. »Ich bin einverstanden. Sehen wir mal, was draus wird.«


  Juri drängte sich zwischen uns.


  »Ich bin auch einverstanden«, nickte er Lea zu. Er musste den Kopf dabei ganz tief in den Nacken legen, um sie ansehen zu können.


  Ich knuffte ihm in die Seite.


  »Halt dich da raus, Krümelmonster.«


  Ich sah meinem Bruder genau an, dass er sich in Lea verliebt hatte. Als er sich in Co und Frau Weber von der Polizei verliebt hat, hat er genauso gekuckt. Blink, blink. Herzchen, blink, blink. Dabei war er kaum größer, als ihre Beine lang waren. Na ja. Man weiß eben nie, wo die Liebe hinfällt.


  Ich schob Juri in sein Klassenzimmer und ließ ihn mit seiner Verliebtheit allein.


  »Dein Bruder ist irgendwie süß«, meinte Lea, als wir auf der Treppe zum ersten Stock waren.


  »Das weiß er. Und das ist sein Trick, um an die Mädels ranzukommen.«


  Ich grinste Lea an. Sie grinste zurück. Und in diesem Grinsen schwang etwas Verschwörerisches mit. Die Sorte Verschwörung, die es nur zwischen Freundinnen gibt.


  Leas Freundschaftsangebot blieb nicht das einzige an diesem Tag.


  Samira kam zu mir, als ich gerade meine Stiftebox auf den Tisch packte. Freudestrahlend überreichte sie mir einen Umschlag, auf dem Einladung stand.


  »Willst du am Montag zu meinem Geburtstag kommen?«, fragte sie.


  Ich öffnete den Umschlag und zog die selbstgebastelte Klappkarte heraus.


  »Wäre echt schön«, fügte sie hinzu.


  Ich war verdutzt. Ich kannte Samira seit der ersten Klasse, aber zu ihrem Geburtstag hatte sie mich noch nie eingeladen. Ich wusste auch nicht viel von ihr. Außer, dass sie ziemlich gut in der Schule war. Sie hatte sogar schon richtig lesen können, als sie in die erste Klasse gekommen war. Ohne Stottern und so.


  »Geht um drei los.« Samira deutete auf den Einladungstext.


  Ich nickte. Eine Idee schoss mir in den Kopf.


  »Wer kommt denn alles?«, fragte ich.


  Sie zählte die einzelnen Leute auf.


  Ich war erstaunt. »Du hast auch Jungs eingeladen?«


  »Ja. War eine Idee meiner Mama«, antwortete sie. »Macht es dir was aus?«


  »Nee, Quatsch«, schüttelte ich den Kopf und ging in Gedanken die Liste der acht Verdächtigen durch. Vier davon, zwei Jungs, zwei Mädchen, würden auch zu Samiras Geburtstagsparty kommen. Das bedeutete im Klartext: Ich musste allein schon aus beruflichen Gründen auf die Party gehen. Um meine Ermittlungen fortzusetzen.


  Ich sagte zu.


  Frau Schmauch-Matzelrott kam herein, stellte ihre Tasche in die Ecke und setzte sich auf den Tisch. Ja, auf den Tisch. Das machte sie sonst nie.


  Sie schwieg.


  Kein »Guten Morgen, liebe Kinder«. Nichts.


  Stumm schaute sie einen nach dem anderen an.


  Peinliche Stille.


  Bis einer sich traute und sagte: »Guuteen Moorgeen…«


  Wir anderen fielen in den Chor ein. »…Frau Schmaauuch-Maatzeelrott«.


  Verdrehte Welt. Wir waren verwirrt.


  Nicht so unsere Lehrerin. Nach weiteren Schweigeminuten sprang sie vom Tisch und lief mit gesenktem Kopf von links nach rechts. Und von rechts nach links.


  »Die Sache ist ernst«, sagte sie schließlich. »Wirklich ernst. Ihr sollt wissen, dass uns Lehrkräften nicht egal ist, was in unseren Klassen passiert. Diebstahl und Vandalismus sind kein Kavaliersdelikt.«


  Ich sah etliche Fragezeichengesichter um mich herum.


  »Vandalismus ist sinnlose Zerstörungswut«, klärte uns Frau Schmauch-Matzelrott auf. »Davon müssen wir sprechen, wenn wir an Philips Jacke denken. Und dass Leas Buch gestohlen worden ist, davon müssen wir leider auch ausgehen.«


  Jetzt war es so still in der Klasse, dass nur noch das Knacksen und Gluckern der alten Heizkörper zu hören war.


  »Wir haben uns im Kollegium beraten. Wir haben mit den Eltern eurer beiden Mitschüler gesprochen. Beide möchten davon absehen, Anzeige bei der Polizei zu erstatten.«


  Bei dem Wort Polizei zuckten ein paar Kinder zusammen.


  »Deshalb ist es nicht weniger wichtig, den oder die Schuldigen zu finden. Ich frage deshalb noch einmal: Wer war es?«


  Genauso wie Frau Schmauch-Matzelrott schaute auch ich jetzt in die Runde. Ich sah jedem, den ich von meinem Platz aus sehen konnte, ins Gesicht. Die meisten blieben versteinert sitzen. Emma schaute zu Lea, Ibrahim stellte einen Fuß auf den umgeknickten anderen, Simon kratzte sich am Oberarm. Nichts, was mir irgendwie verdächtig vorkam.


  »Ihr wisst«, setzte die Lehrerin ihre Rede fort, »dass unsere Schule ausgesprochen viel Wert auf angemessene Umgangsformen legt. Offenheit und Ehrlichkeit gehören dazu.«


  Pause.


  Und wieder sagte keiner etwas.


  »Wer seine Untaten gesteht, macht sie nicht ungeschehen. Aber er mildert die Folgen.«


  Schweigen.


  »Jeder, der etwas weiß, kann sich auch persönlich und vertraulich an mich wenden. Oder an jeden anderen Lehrer oder Lehrerin. Das müsst ihr nicht hier vor der ganzen Klasse tun. Habt ihr das verstanden?«


  Wir nickten.


  Irgendwie fand ich es gut, dass sich unsere Lehrerin so um die Aufklärung der Fälle kümmerte. Es gibt auch Lehrer, die überhaupt keine Kümmerer sind. Bei denen zählt nur, ob man kapiert hat, was sie einem im Unterricht beibringen wollen. Aber Frau Schmauch-Matzelrott war da anders. Sie wirkte sogar richtig bedrückt und war viel ernster als sonst. Und kein bisschen rumpelig.


  Sie steckte uns mit ihrer Stimmung an. Wir waren noch ganz bedröppelt, als die Schule aus war.


  Von Mama und Papa hatte ich die Erlaubnis, ab jetzt öfter Co in Stockholm anzurufen. Immer, wenn ich wollte, genauer gesagt. Gleich nachdem wir aus dem Hort nach Hause kamen, schnappte ich mir das Telefon.


  »Ich will mithören!«, bettelte Juri.


  »Nein. Auf keinen Fall«, sagte ich.


  »Aber wenn ich mal in der fünften Klasse bin und uns auch so was passiert, muss ich doch wissen, wie es geht.«


  Ich ließ mich nicht erweichen. Stattdessen parkte ich ihn in seinem Zimmer.


  »Mal doch ein Bild«, sagte ich.


  Juri konnte richtig gut malen. Ungelogen. Sogar besser als ich. Das würde ich aber nie zugeben.


  Dann rief ich Co an. Sie war gleich am Apparat. Ich hatte mir Notizen gemacht, was ich alles sagen wollte, und hakte einen Punkt nach dem anderen ab. Nach gut einer halben Stunde schloss ich meinen Tagesbericht ab. Ich hatte dabei an alles gedacht. Daran, dass Siggi uns auch dieses Mal wieder helfen wollte. Daran, dass sich Lea bei mir bedankt hatte und gesagt hatte, sie fände mich mutig. Daran, dass Samira mich zur Geburtstagsparty eingeladen hatte. Und daran, dass unsere Lehrerin uns einen Vortrag über angemessene Umgangsformen in der Schule gehalten hatte, und dass sie die Vorfälle ziemlich betroffen machten.


  »Boah. Das war aber wieder viel heute«, sagte Co. »Aber ich hab auch Neuigkeiten. Ich darf nächste Woche mit zu dir in deine Klasse kommen! In den Unterricht gehen. Von Mittwoch bis Freitag.«


  Echt jetzt? Ich konnte es kaum glauben.


  Und ich fühlte mich irgendwie zweigeteilt. Eine Olga-Hälfte freute sich riesig, die andere Olga-Hälfte wollte ihre beste Freundin nicht mit anderen teilen. Sie wollte sie ganz für sich allein haben.


  »Wie hast du das denn hingekriegt?«, wollte ich wissen.


  »Das war die Idee von Frau Lindström, meiner Lehrerin. Sie meinte, es wäre bestimmt ganz schön, wenn ich mal mitkriegen würde, wie es an einer deutschen Schule zugeht.«


  Wie es an einer deutschen Schule zugeht.


  Der Satz hallte durch meinen Kopf.


  Ein wenig schämte ich mich, dass an meiner deutschen Schule gestohlen wurde und Sachen von Mitschülern kaputt gemacht wurden. Bei dem Gedanken fühlte ich mich piepsklein.


  Glücklicherweise konnte Co meine Gedanken nicht hören. Sie plapperte munter weiter.


  »Frau Lindström hat bei deiner Lehrerin angerufen. Frau Schmatzelrotz, oder wie die heißt. Ich kann mir den Namen einfach nicht merken.«


  Ich hatte mich noch nicht so weit von meinen Gedanken erholt, dass ich über diesen Namensverdreher hätte lachen können. Ich musste erst einmal meine Fassung wiedergewinnen.


  »Ehrlich? Stimmt das? Sie hat gar nichts davon erzählt«, sagte ich.


  »Ist ja gerade erst passiert. Frau Lindström hat Frau Schma… Schmo… na, du weißt schon. Sie hat sie zu Hause angerufen und uns dann gleich Bescheid gesagt.«


  Eine kurze Pause trat ein. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Freust du dich nicht?«, fragte Co irritiert.


  »Doch, doch!«, sagte ich schnell.


  Bevor ich erklären konnte, was mir gerade durch den Kopf gegangen war, hörte ich einen spitzen Schrei.


  Selbst Co hatte ihn durchs Telefon gehört.


  »Was ist denn bei euch los?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Klingt wie Mama. Ich muss schnell nachsehen. Melde mich wieder.«


  »Okay. Mach das.«


  Ich rannte raus auf den Flur. Ein hektischer Blick nach allen Seiten. Wo sollte ich hin? Küche, Wohnzimmer? Schlafzimmer? Badezimmer? Juris Zimmer?


  »Was soll das denn?!«, hörte ich Mama aus der Küche schreien. »Was hast du bloß gemacht, Juri?!«


  Ich sauste also dorthin. In die Küche. Und sah das Chaos.


  Alles war mit Mamas Puder eingestaubt. Mit dem Puder, den sie sich jeden Morgen über das Creme-Make-up ins Gesicht pinselte. Der Puder, von dem man nur ganz wenig nehmen durfte, weil er so teuer war.


  Genau dieser Puder bedeckte die gläserne Kaffeekanne, die Frühstückstassen, die Wände, die Fensterrahmen, die Fenster, den Boden. Und überall dort pappten auch Klebestreifen.


  Hätte ich nicht gewusst, dass dieser Raum unsere Küche war, hätte ich gedacht, hier würden archäologische Ausgrabungen stattfinden.


  Mittendrin im Staub saß Juri mit der leeren Puderdose in der Hand und schaute Mama an wie ein erschrockenes Karnickel.


  »Was– zum– Teufel– soll– das?!«, schrie sie.


  Jedes ihrer Worte knallte durch die Luft wie Schüsse aus einer Pistole.


  Juri verschlug es schon beim ersten Schuss die Sprache.


  Mama raufte sich die Haare.


  »Äh, ich glaube, ich weiß…«, sagte ich leise und mit aller Rücksicht auf Mamas Gefühlszustand. »Juri hat– also, ich glaube, er hat– Fingerabdrücke genommen.«


  Die Kraft flutschte aus Mama raus wie die Luft aus einem prall gefüllten, aber nicht zugeknoteten Ballon.


  Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Nachdem sie wieder ein bisschen Luft in sich reingepumpt hatte, schaute sie Juri an.


  »Stimmt das?«


  Juri nickte.


  Mama saugte noch mehr Luft ein.


  »Und wer macht das jetzt wieder weg?«


  Ihr Tonfall war hochexplosiv. In jeder Silbe ihrer Worte steckte ein kleines Bömbchen, das gleich hochgehen konnte.


  »Juri und ich machen das«, sagte ich schnell. »Wir beide zusammen.«


  Ich stieß meinen kleinen Bruder an. »Stimmt doch. Oder?!«


  Mein kleiner Bruder nickte so heftig, dass ich mir Sorgen machte, er könnte von der Kopfnickerei eine Gehirnerschütterung bekommen.


  Entschlossen stand Mama auf.


  »So. Dann macht mal. Ich geh zu Annette. Die Telefonnummer habt ihr ja, falls was ist.«


  Annette ist eine von Mamas Freundinnen aus der Nachbarschaft. Dorthin flüchtet sie manchmal, wenn sie uns nicht mehr aushält.
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  10.Kapitel


  Wir hatten echt Glück, dass Papa bald nach Hause kam. Erst war er erschrocken, als er das Chaos in der Küche sah. Dann kriegte er einen Lachanfall, nachdem er hörte, dass Juri unbedingt das Detektivieren lernen wollte und überall unsere Fingerabdrücke nehmen wollte.


  »Ich wollte nur üben!«, verteidigte er sich.


  »Schon gut, Kleiner«, sagte Papa und verwuschelte ihm die Haare.


  Das Verwuscheln kann Juri eigentlich überhaupt nicht leiden. Und auch nicht, Kleiner genannt zu werden. Doch dieses Mal ließ er alles mit sich machen.


  Er hatte eine heimliche Hoffnung, die ich auch hatte: Dass Papa uns beim Putzen helfen würde. Und das tat er auch.


  »Olga, hol den Orangenölreiniger aus dem Putzschrank«, gab er mir auf. »Und du, Juri, holst Putzlappen und Schwämme. Wir wollen doch nicht, dass Mama schlechtgelaunt ins Wochenende geht. Oder?!«


  Papa füllte einen Eimer mit heißem Wasser. Dann aber kriegte er die Reinigerflasche nicht auf.


  »Verflixt und zugenäht«, fluchte er und wollte schon einen anderen Reiniger holen.


  »Komm, ich helf dir.« Ich nahm ihm die Flasche aus der Hand und öffnete für ihn die Kindersicherung.


  Das Saubermachen war dann allerdings schwieriger als gedacht.


  »Was ist das bloß für ein Zeug, das Sabine sich da jeden Tag ins Gesicht pinselt?!«, schimpfte Papa beim Schrubben der Fensterrahmen. »Das ist ja fast so schlimm wie Wagenschmiere!«


  Ratlos betrachtete er die Schlieren, die sein Putzlappen hinterließ.


  Juri wollte sich wieder verteidigen, aber ich machte ihm mit einer Handbewegung klar, dass er die Klappe halten sollte. Und tatsächlich blieb er still, bis wir fertig waren. Irgendwann lehnte er sich mit der Stirn gegen den Putzeimer, der auf dem Tisch stand, und wäre fast eingeschlafen.


  »Es soll dir eine Lehre sein«, sagte ich, als ich ihn dann ins Bett brachte.


  Eigentlich mag ich diese Art von Erwachsenensprüchen nicht. In diesem Moment aber passte er.


  


  Am nächsten Morgen stand ich früh auf, um Frühstück für alle zu machen. Damit wollte ich Mama beeindrucken. Sie sollte sich zu Hause wieder wohl fühlen mit uns Kindern.


  Verschlafen kam sie um acht in die Küche. Ich hantierte noch mit dem Käseaufschnitt rum, den ich mit Tomaten und Grünzeug auf einen großen Teller drapierte. Es sollte alles so aussehen wie in einem richtigen Hotel.


  »Hey, hey!«, rief Mama beim Anblick der frisch geputzten Küche. »Das ist ja super! Auf euch kann man sich wirklich verlassen!«


  Zufrieden setzte sie sich an den fast fertig gedeckten Tisch.


  »Vielleicht sollte ich öfter mal abends ausgehen und euch mit einem schlechten Gewissen zurücklassen«, grinste sie.


  Juri kam rein. Charly, seinen Kuschelhund, hatte er unter den Arm geklemmt. Und Mausi, die Ratte aus Kunstfell, kuckte mit dem Kopf aus seiner Pyjamatasche raus. An den Füßen trug er die gelben Quietscheentchensocken.


  Aha, alles klar, dachte ich. Auch er wollte, dass Mama wieder gute Laune hatte. Extra für sie hatte er die Socken angezogen, die er selber nicht mochte.


  Er schmiss sich auch gleich voll an Mama ran. »Bist du mir noch böse, Mamutschka-Mamita-Mamabella?« Er stieg auf ihren Schoß und legte seinen Kopf an ihre Brust.


  »Nee, alles gut«, sagte sie und strich seine Haare in die richtige Richtung. »Aber mach bitte nicht mehr so einen Blödsinn. Ja?!«


  Reumütig nickte er.


  »Manchmal ist Juri echt ein Schleimer«, flüsterte ich der Kaffeemaschine zu. Sie antwortete prompt mit einem Röcheln und Glucksen. Wir verstanden uns einfach. Die Kaffeemaschine und ich.


  »Rieche ich hier etwa frischen Kaffee?«, hörte ich eine tiefe Stimme über den Flur rufen.


  Klar, das war Papa. Wer sonst? Er spielte manchmal das Samstagmorgenmonster, das erst Kaffee trinken muss, bevor es Lust hatte, alle anwesenden Kinder aufzufressen. Das war seine Art, Spaß zu machen.


  Wenigstens kriegte ich von ihm Lob, weil ich mich allein, und zwar ganz allein und ganz ohne Juri, der eigentlich schuld war am gestrigen Chaos, um das Frühstück gekümmert hatte.


  Das Frühstück war super. Ganz harmonisch, ohne Krach, mit viel Lachen. So wie Kinder das am liebsten mögen.


  Zum Schluss bestellte Papa: »das Gleiche bitte nächste Woche wieder«.


  »Für mich auch!« Mama stand auf.


  »So, jetzt aber alle in die Puschen!«


  Entschlossen wedelte sie uns zur Küchentür hinaus. »Waschen, anziehen und dann Abfahrt ins Einkaufszentrum!«


  Heute war nämlich unser Weihnachtsgeschenke-Einkaufstag.


  Wir fuhren zusammen in das Einkaufszentrum, das ganz in unserer Nähe war. Dort teilten wir uns auf. Immer zwei von uns gingen zusammen los, um für die anderen beiden die Geschenke zu kaufen. Später wechselten wir. So blieb es ein Geheimnis, wer was zu Weihnachten kriegte. Ich wusste allerdings, dass Mama schon Sachen aus dem Internet bestellt und bei Annette versteckt hatte. Dafür lagen Annettes Weihnachtsgeschenke jetzt bei Mama im Kleiderschrank.


  Aber das war egal. Wir freuten uns trotzdem immer sehr auf diesen Einkaufstag. Bummeln, stöbern, etwas kaufen und nörgeln, wenn man was nicht kriegte. Und zwischendrin Eis essen und zum Abschluss beim Thailänder gebratenen Reis mit Stäbchen essen. Einfach phantastisch war das!


  In der ersten Runde war ich mit Papa unterwegs.


  »Können wir gleich in den Buchladen gehen?«, fragte ich. »Ich bin Montag bei Samira zur Geburtstagsparty eingeladen und brauche noch ein Geschenk.«


  »Und ein Buch wäre das Richtige, meinst du?«


  Klar war ein Buch das Richtige. Ich wusste nicht viel über Samira. Aber dass sie immer ein Buch in ihrer Tasche hatte, das wusste ich.


  In der Kinderbuchabteilung steuerte ich das Regal mit den Büchern ab zehn Jahren an. Um die Titel auf dem Rücken lesen zu können, muss man den Kopf schieflegen. Meistens nach links, manchmal aber auch nach rechts. Nach zehn Minuten wurde mir schwindelig, und Papa bat eine Buchladenfrau, uns zu helfen. Die stellte erst einmal jede Menge Fragen. Wie alt Samira ist, ob sie Vorlieben hat, welche Art von Büchern sie mag und so weiter. Viele Fragen konnte ich nicht beantworten. Dafür kannte ich Samira nicht gut genug.


  »Dick muss das Buch sein«, sagte ich. »Vierhundert Seiten oder fünfhundert mindestens.«


  Papa meinte, mit so wenig Informationen könnte man doch kein Buch suchen, aber die Buchladenfrau winkte ab.


  »Das ist schon okay. Es gibt Erwachsene, die wissen noch viel weniger. ›Es ist spannend, und es ist blau‹«, sagte sie mit verstellter Stimme. Sie kicherte, dass ihr die Sommersprossen nur so durchs Gesicht flogen. »Das ist wesentlich unpräziser als das, was Ihre Tochter sagte.«


  Als die kleinen braunen Pünktchen wieder am richtigen Platz waren, zog sie einige Bücher aus den Regalen und gab sie uns. »Einfach mal reinschnuppern«, sagte sie. »Sagen Sie Bescheid, wenn nicht das Richtige dabei ist. Wir finden schon was Passendes.«


  Wir wollten uns gerade zum Reinschnuppern in die Lesesessel setzen, als ich Simon mit seiner Mutter sah. Sie standen an einem Tisch mit lauter rosa Glitzersachen. Nur ein paar Meter von uns entfernt.


  »So was mögen Mädchen doch, oder?«, hörte ich seine Mama sagen.


  Simon machte eine Keine-Ahnung-Bewegung.


  Dann entdeckte er mich. Und wurde knallrot.


  Ich tat so, als würde ich seine Verfärbung nicht bemerken, und winkte ihm zu. Er grinste ein bisschen, aber er sah nicht aus, als würde er sich freuen, mich zu sehen.


  Papa schaute von dem Buch auf, das er sich gerade anschaute. »Kennst du den Jungen?«


  Ich nickte. »Simon. Aus meiner Klasse. Mit seiner Mama.«


  »Willst du uns nicht bekannt machen?«, fragte Papa.


  Musste das sein? Ich mache nicht gern Erwachsene miteinander bekannt. Verhindern konnte ich es aber auch nicht. Simons Mama kam auf uns zu.


  »Gut, dass ich dich sehe, Olga«, sagte sie, ohne Papa nur eines Blickes zu würdigen. »Du musst uns helfen. Wir suchen ein Geschenk für Samira. Simon geht Montag zu ihrer Party. Und ich hab…«


  »Das ist mein Papa«, unterbrach ich sie.


  »Ich bin Simons Mutter«, antwortete sie und gab Papa die Hand.


  »Angenehm«, sagte er.


  Erwachsene sagen oft angenehm, wenn sie sich vorgestellt werden. Egal, ob es ihnen angenehm ist oder nicht.


  »Also, Olga«, sagte Simons Mama. »Was sollen wir denn jetzt kaufen? Ich hab keine Ahnung, was Mädchen so mögen.«


  Woher sollte ich das wissen? Es sind doch nicht alle Mädchen gleich.


  »Mit rosa Glitzersachen hab ich Samira noch nie gesehen«, sagte ich vorsichtig und mit Blick auf das Stickeralbum.


  »So ein Mist!«, krähte sie los. »Als hätte ich vor Weihnachten nicht genug zu tun. Muss ich mich auch noch damit beschäftigen, was Mädchen mögen? Mir reicht es schon, mich um meinen Jungen zu kümmern.«


  Oweia. Selbst Papa zuckte zusammen bei der Schimpferei. Und Simon sah aus, als würde er am liebsten wegrennen.


  Papa hielt ein Buch in die Höhe. »Wir suchen auch etwas für Samira. Von diesem Buch hier gibt es mehrere Bände. Was halten Sie davon, wenn Sie eins kaufen und wir ein anderes aus der Serie? Band eins und Band zwei vielleicht?«


  »Von mir aus«, gab sie zurück. Sie riss Papa das Buch aus der Hand und stapfte Richtung Kasse.


  Simon blieb wie angewurzelt stehen. Wenn ich mir vorstellte, wie er sich gerade fühlte, wurde mir ganz kalt.


  Seine Mama drehte sich nach ihrem Sohn um. »Trödel doch nicht so, Simon. Komm endlich!«


  Simon tappte mit eingezogenem Kopf seiner Mama hinterher.


  Wir blieben noch eine Weile im Laden. Papa kaufte das Buch für Samira und noch ein paar andere Weihnachtsgeschenke. Dann war es auch schon Zeit, um Mama und Juri im Café zu treffen. Die beiden saßen schon an einem Tisch für vier Leute. Vor Mama stand eine große Tasse Milchkaffee, vor Juri eine heiße Schokolade mit Sahne. Aus dem Lautsprecher schmetterte ein Kinderchor Stille Nacht, heilige Nacht. Obwohl es weder still noch Nacht war.


  Der Kellner kam, und Papa bestellte das Gleiche, was Mama und Juri auch hatten.


  »Was schaut ihr denn so bedröppelt?«, fragte Mama.


  »Ach, tun wir das?«, antwortete Papa und tat überrascht. Aber ich wusste, dass er nur ablenken wollte.


  »Ja, das tut ihr. Ist euch ein böser Geist begegnet? Oder ein Glücksräuber?«


  Mama konnte so hartnäckig sein.


  »So ähnlich.« Papa legte einen Zuckerwürfel auf den Milchschaum in seiner Tasse und sah zu, wie er langsam darin versank.


  »Wir haben die Mutter von Simon, einem Klassenkameraden von Olga, getroffen.«


  »Und?« Mama wedelte ungeduldig mit der Hand.


  »Sie war…« Er zögerte. »Sie war… sagen wir mal… etwas nervös.«


  Das war eine viel zu nette Beschreibung für den Auftritt von Simons Mutter, fand ich.


  Ich sah, wie Mama nickte und dann einen Schluck Kaffee nahm.


  Wie es wohl ist, wenn einem die eigene Mama peinlich ist?, überlegte ich. Bei diesem Gedanken schwappte plötzlich eine riesige Gefühlswelle in mich hinein. Vielleicht kam die sogar auch von außerirdisch. Ich sprang auf, schlang meine Arme um Mama und drückte sie fest an mich.


  »Ich bin so froh, dass du meine Mama bist!«, rief ich. »Du und keine andere!«


  Sie war so überrascht von meinem spontanen Gefühlsausbruch, dass sie ganz vergaß, sich den Milchschaum von der Oberlippe zu lecken. Auch egal. Den küsste ich jetzt einfach weg.


  War ja klar, dass Juri sich wieder einmischen musste.


  »Ich bin auch sehr, sehr total froh, dass ich dich als Mama ausgesucht habe«, rief er so laut, dass sogar der Kellner anfing zu grinsen.


  »Hab ich tolle Kinder!«, lachte Mama und gab Juri und mir einen Kuss auf die Wange. »Wozu brauche ich eigentlich Weihnachten, wenn ich euch habe?!«


  Papa räusperte sich auffällig laut und deutete mit dem Finger auf sich. »Und was ist mit dem da?!«, fragte er und kuckte so, als wäre er beleidigt.


  Ich verstand sofort, was er wollte, und versorgte auch ihn mit einer Umarmung und einem Kuss. Und Juri tat es mir nach. Aus dem Lautsprecher sang eine Frau O Tannenbaum.
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  11.Kapitel


  Am Sonntagmorgen packte ich als Allererstes das Weihnachtsgeschenk für Co ein: Ohrenschützer mit grünem Puschelfell, die ich gestern während unserer Einkaufstour entdeckt hatte. Das war das perfekte Geschenk für meine beste Freundin und Geschäftspartnerin. Detektivinnen sind schließlich viel draußen unterwegs und dürfen sich trotzdem nicht erkälten.


  Ich kämpfte gerade mit Geschenkpapier und Klebefilmabroller, als Juri hereinkam. Er hatte das neue T-Shirt an, das er gestern gekriegt hatte. Es war grau und hatte einen schwarzen Hund vorne drauf.


  »Du kriegst einfach mal so ein T-Shirt«, meckerte ich. »Noch vor Weihnachten.«


  »Weil du dir eins meiner Shirts genommen hast. Außerdem brauchen wir ja wieder Stoff, um die nächste Ermittlungsakte zu basteln«, verteidigte Juri seine neue Errungenschaft.


  »Ich sag’s noch einmal, Juri: Vergiss das wir! Du machst nicht mit. Klar?!«


  Seufzend ließ er sich auf mein Bett fallen. Dann sah er die Ausdrucke, die ich gestern Abend von einer Seite aus dem Internet gemacht hatte. Die Überschrift lautet: Grundkenntnisse der Spurensicherung.


  »Grruund-keenntniissee…«, fing er laut an zu lesen.


  »Hey, leg das weg«, blaffte ich ihn an. »Die Sache mit der Spurensicherung hast du ja gründlich versaut. Auf dem Abroller hier klebt noch jede Menge Make-up-Puder.«


  Wieder seufzte er. Dieses Mal viel lauter und wehleidiger.


  »Weil ich nicht wusste, wie es geht!«, nölte er. »Und du wolltest es mir nicht beibringen!«


  Jetzt überfiel mich die Seufzerei.


  Ohrenschützer schön einzupacken ist echt schwierig. Viereckige Sachen wie Bücher oder Buntstiftkästen sind viel einfacher.


  Mit beiden Händen hielt ich das Geschenkpapier fest und deutete dann mit dem Kinn auf das Päckchen.


  »Komm bitte mal her und halte da deinen Finger drauf.«


  Ich hatte Mitleid mit meinem Bruder. Er sollte nicht denken, dass er zu gar nichts nutze ist. Ich hatte ihn ja lieb. Aber ich wollte ihn einfach nicht bei meiner Detektivarbeit dabei haben.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte er, als ich die Schleife um das Päckchen gebunden hatte.


  »Warum gehst du nicht in dein Zimmer und hörst Peter Pan?«, schlug ich ihm vor, weil mir nichts Besseres einfiel.


  »Das Buch ist schön, aber ich finde es irgendwie nicht gut, dass Peter nicht groß werden will«, sagte Juri. »Kannst du mir nicht ein Buch leihen, in dem steht, wie man wächst?«


  »Man wächst mit jedem Buch, das man liest«, antwortete ich und kam mir dabei unglaublich schlau vor. Dabei wusste ich gar nicht, ob das wirklich stimmt. Es war mal wieder so ein Satz von außerirdisch.


  »Wäre besser, du gehst. Echt jetzt. Ich muss noch Geschenke einpacken.« Ich zwinkerte ihm verschwörerisch zu.


  »Auch für mich?!«, strahlte er.


  »Genau. Auch für dich. Aber komm bloß nicht auf die Idee, noch vor Weihnachten auf Schnüffeljagd zu gehen.«


  Juri gab mir sein Ehrenwort. Mit drei Fingern abgeleckt und dem ganzen Drum und Dran.


  Er musste nicht wissen, dass ich sein Geschenk bereits im Geschäft hatte einpacken lassen. In Wahrheit wollte ich jetzt einfach ungestört telefonieren.


  Co war schon nach dem ersten Klingeln dran.


  Ich erzählte ihr von Juris Versuch, unsere Fingerabdrücke in der Küche zu sichern und von unserer gestrigen Einkaufstour.


  »Ist es richtig? Es gibt keine neuen Erkenntnisse?«, fragte Co.


  »Stimmt. Und ich bin echt ratlos«, gab ich zu.


  »Vielleicht müssen wir anders rangehen? Bisher haben wir nur die Tatsachen zusammengetragen. Wir wissen, wer ein Alibi hat und wer nicht. Aber wir wissen nichts über das Tatmotiv. Warum macht jemand so was? Das ist die Frage! Verstehst du?!«


  Wieso war ich nicht selbst auf diese Idee gekommen? Co hatte völlig recht! Wie Knallfrösche an Silvester pfiffen mir jetzt die Gedanken durch den Kopf. Sie zischten nicht mehr Wer? Was? Wann? Wie? Sie zischten nur noch Warum? Warum? Warum?


  »Wir müssen überlegen, welchen Grund der Täter haben könnte, einer Mitschülerin was zu klauen oder die Jacke von jemand vollzusprühen«, erklärte Co, was ich längst kapiert hatte. Klar! Wir brauchten das Motiv!


  »Es könnte Rache sein«, war meine erste Vermutung.


  »Genau! Und wer sich rächt, fühlt sich ungerecht behandelt. Und hat nicht den Mut, das offen anzusprechen«, sagte Co. »Dem werde ich nachgehen. Gleich morgen«, versprach ich. Da ist auch die Party von Samira, und ich treffe dort vier von den acht Leuten, die kein Alibi für die Tatzeiten haben.«


  Ich merkte, wie gut es tat, alles mit Co zu besprechen. Alleine hätte ich so schnell nicht kombinieren können.


  »Schade, dass wir nicht wissen, wer aus deiner Klasse einen Eintrag in Leas Freundebuch gemacht hat und wer nicht. Könnte doch sein, dass jemand eifersüchtig ist, weil er von Lea nicht gefragt wurde.«


  Moment mal! Das hatte ich doch! Ich erinnerte mich ganz genau! Ich schlug meine Ermittlungsakte auf und fand den Zettel mit den Namen aller, die ins Freundebuch geschrieben hatten.


  »Wir telefonieren morgen Abend wieder, ja?! Ich kümmere mich drum.«


  Morgen war Montag und der Tag vor Cos Abreise. Gut, dass sie bald kommen würde. Zu zweit wäre es leichter, die Fälle zu lösen. Mir kam eine Idee.


  »Mama!«, rief ich und rannte aus dem Zimmer.


  »Mama ist nicht da«, antwortete Papa, der mit Juri in der Küche stand und Plätzchenteig zu kleinen Kugeln rollte. »Sie ist joggen mit ihren Freundinnen. Kann ich dir vielleicht helfen?«


  »Ich wollte fragen, ob meine Freundin Co während der Weihnachtsferien bei uns wohnen darf.«


  Papa überlegte kurz, stimmte dann aber zu. »Wenn du ihr die Gästematratze richtest und alles andere vorbereitest. Ihre Eltern und Siggi müssen natürlich auch einverstanden sein.«


  Super. Das war einfach super. Das mit Siggi und den Eltern würde ich schon hinkriegen.


  »Ich bin auch einverstanden«, krähte mein kleiner Bruder, während er mit dem Ende des Kochlöffels Kuhlen in die Teigkugeln drückte.


  »Schon gut, Kuschelwuschel«, sagte ich und machte mit seinen Haaren genau das, was er am wenigsten mochte.


  »Darf ich rüber zu Siggi?«, fragte ich Papa.


  »Willst du nicht beim Plätzchenbacken helfen?«


  »Ach nee. Das ist dieses Jahr reine Männersache«, grinste ich und zog Mantel, Stiefel und Mütze an. Ich war schneller zur Tür raus, als Papa Halt rufen konnte.


  Siggis Kiosk war heute zu, deshalb musste ich nur über die Straße zu ihrem kleinen Haus gehen.


  »Schön, dass du kommst!«, sagte Siggi, als sie mich sah. »Ich richte gerade das Gästezimmer für meinen Besuch.«


  Ich half ihr beim Beziehen der Betten.


  »Könnte Co bei mir schlafen oder wärst du dann sehr traurig?«, fragte ich beim Zuknöpfen der Kissenbezüge.


  »Nur, wenn ich sie gar nicht zu Gesicht bekommen würde«, sagte Siggi. »Ihr habt bestimmt viel miteinander zu besprechen, um eure Kriminalfälle zu lösen, oder?!«


  Ich nickte. Siggi war die Tollste. Sie teilte sogar ihre Lieblingsenkelin mit mir.


  »Ich hab Neuigkeiten für dich, Olga. Komm mit.«


  Wir gingen zusammen runter in die Küche.


  »Willst du Klimperlimonade oder lieber heiße Schokolade?«


  Ich entschied mich für heiße Schokolade.


  »Zwei deiner Mitschüler waren gestern bei mir am Kiosk. Ich hab sie erkannt, weil sie auch auf dem Foto sind.« Siggi stand am Herd und rührte die Zutaten in die heiße Milch.


  »Sie hatten Hockeyschläger dabei.«


  Das konnten nur Cedric und Mats gewesen sein.


  »Und?«


  »Zwei gemischte Tüten.«


  »Nein, ich meine, ob dir irgendwas aufgefallen ist.«


  »Sie waren ziemlich… Nee, frech wäre das falsche Wort. Ja, aufgedreht passt besser. Sie waren ziemlich aufgedreht. Der eine sagte: ›Wollen wir uns Sprühfarbe kaufen?‹ Und der andere sagte daraufhin: ›In Himmelhellblau oder in Vogelscheuchengrün?‹ Dann haben sie sich schlappgelacht.«


  Ich war wie vom Donner gerührt. Die Schrift auf Philips schwarzer Jacke war tatsächlich grün gewesen. Giftgrün! Und der Spruch lautete: Ich bin eine Vogelscheuche!


  »Haben sie vielleicht auch etwas von einem Freundebuch erzählt?«


  Siggi schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Sie waren nur kurz da. Zwei oder drei Minuten.«


  Trotzdem. Das waren eindeutige Hinweise. Sehr eindeutig.


  Ich musste Cedric und Mats genau ins Visier meiner Ermittlungen nehmen.
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  »Freust du dich auf die Party heute Nachmittag?«, fragte mich Juri am nächsten Morgen auf dem Schulweg.


  »Ja, schon. Ich geh aber nicht nur zum Vergnügen hin.«


  Eigentlich wollte ich meinen kleinen Bruder nicht noch weiter in die Sache einweihen. Aber weil er heute wieder mal so knuddelsüß war, tat ich es doch. Ich erzählte ihm alles, was ich herausgefunden hatte und worauf ich mich heute bei den Gästen der Party konzentrieren wollte.


  »Hat denn kein Einziger von denen ein Abibi? Ähm… Abitur?«, fragte er am Ende.


  »Abitur?! Meinst du vielleicht Alibi?


  »Ja, ja. Genau das meine ich«, kicherte er verlegen.


  »Abitur ist was anderes«, belehrte ich ihn. »Und Politur ist noch mal was ganz anderes. Politur braucht man, wenn man den Holztisch in der Küche mit Make-up-Puder eingesaut hat.«


  Ich grinste ihn an.


  Zugegeben: Mein Spruch war ein bisschen gemein. Aber der Gedanke war nicht von mir. Ehrlich nicht. Der war von außerirdisch.


  »Ach, du machst mich ganz durcheinander mit deinen schwierigen Worten«, sagte Juri, um von sich abzulenken. Er wollte nur so tun, als hätte ich was falsch gemacht und nicht er.


  Mit meiner Ermittlungsarbeit war ich eigentlich zufrieden. Nur eine Sache ärgerte mich: Ich hatte kein Foto von der besprühten Jacke gemacht. Sonst hätte ich versuchen können, einen Schriftvergleich zu machen. In Leas Freundebuch war mir aufgefallen, dass Emma das große A in Druckbuchstaben malte wie ein spitzes Dach und ich wie ein Häuschen mit Flachdach.


  Wenn ich die Schrift von der Jacke gehabt hätte, hätte ich sie mit den Handschriften der Verdächtigen vergleichen können. Wenn ich bloß Papas Fotoapparat dabeigehabt hätte! Oder besser noch: ein Handy, mit dem man fotografieren kann. Jetzt war die Jacke weg. In der Altkleidersammlung. Das hatte mir Philip gesagt.


  Hätte, hätte, Pantolette, Marionette, Henriette. 


  So war es halt. Nicht zu ändern. Eine Detektivin muss auch mit Niederlagen umgehen können. Das sagt zumindest Papa.


  


  Während des Unterrichts konzentrierte ich mich auf die acht Mitschüler ohne Alibi. Cedric, Mats, Franziska, Ibrahim, Simon, Clara, Paula, Amelie. Ich versuchte, Verdächtiges aus ihnen herauszulesen. Ich beobachtete ihre Gesichter und Bewegungen und hörte genau zu, was sie sagten. Ganz schön anstrengend war das. Nebenbei war ja noch Unterricht, und ich musste kucken, als wäre ich daran interessiert.


  Nach der Schule war ich so müde, dass ich im Hort fast über dem Suppenteller eingeschlafen wäre. Aber schlafen ging gar nicht. Ich hatte noch viel vor. Um kurz vor drei verabschiedete ich mich von Juri. Er würde heute mit Jonas und seiner Mama nach Hause gehen.


  Pünktlich um drei klingelte ich bei Samira. Sie wohnte mit ihren Eltern und einem großen Bruder in einem Reihenhaus ganz in unserer Nähe. Über dem Eingang hing eine Happy-Birthday-Girlande und bunte Luftballons. Samira hatte vor Aufregung ganz rote Bäckchen. Ein paar Kinder waren schon da, der Rest trudelte in den nächsten Minuten ein. Unsere Geschenke legten wir auf den kleinen Campingtisch, den Samiras Mama in eine Ecke des Wohnzimmers gestellt hatte. Sie hatte kleine Obsttörtchen und Cupcakes gebacken. Die waren supersüß, superlecker und ratzfatz aufgegessen. Dann gab es noch eine viereckige Torte, die aussah wie ein Schachbrett. Sie war so schön, dass ich es fast schade fand, sie anzuschneiden.


  »Warum eigentlich Schachbrett?«, flüsterte ich Emma zu, die neben mir saß.


  »Die ist doch im Schachclub. Ziemlich gut, soweit ich weiß«, flüsterte sie zurück.


  Ah! Das erklärte natürlich, warum drei Kinder mit am Tisch saßen, die nicht an unserer Schule waren. Die waren bestimmt aus ihrem Club.


  Es ging ziemlich laut zu, alle quakten durcheinander. Nur Simon hatte niemand, mit dem er sich unterhalten konnte. Er kaute an seinem Tortenstück herum wie auf einem Strohsack.


  Nach dem Tortenessen kam das Geschenkeauspacken.


  »Oh! Das hab ich mir gewünscht!«, rief Samira, als sie mein Geschenk sah.


  Als sie das Buch von Simon in der Hand hielt, war sie überrascht.


  »Hey! Band eins und zwei! Habt ihr euch abgestimmt?«, fragte sie.


  Simon wurde rot und deutete stumm auf mich.


  »War Zufall«, sagte ich, weil ich das Gefühl hatte, es könnte ihm peinlich sein, wenn ich die ganze Geschichte erzählen würde.


  Mats, der ohne Cedric gekommen war, machte eine blöde Bemerkung über Simons Gesichtsfarbe.


  Echt jetzt. Das Dämlichste, das man sagen kann, wenn jemand rot wird, ist: »Du wirst ja rot!«


  Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Da könnte ich platzen vor Wut.


  Simon platzte nicht. Er sagte noch nicht mal was dazu. Das ging auch gar nicht. Denn Samiras großer Bruder war gerade hereingekommen und zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Er war ziemlich groß und fast schon ein Mann. Mit Bartstoppeln und so. Der Fastmann trug eine viereckige Kiste, über die ein weißes Tuch gehängt war. Bestimmt noch ein Geschenk.


  »Tatatata!«, sagte er, und Samiras Mama zog das Tuch weg.


  Jetzt sahen es alle. Es war keine Kiste. Es war ein Käfig. Und im Käfig saß ein dunkelbraunes Zwergkaninchen.


  »Das hab ich mir so, so, so sehr gewünscht!«, rief Samira und umarmte ihre Mama und ihren Bruder.


  Alle drängten sich um den Käfig, der jetzt auf dem Boden stand. Samira machte den Deckel auf und hob das kleine Tier vorsichtig heraus. Es zappelte und wirkte ängstlich. Als sie es behutsam streichelte, beruhigte es sich wieder. Natürlich wollte es gleich jeder in die Hand nehmen.


  »Wie soll es denn heißen?«, fragte Franziska.


  Samira überlegte. »Mmh. Ich denke, es soll Kokosnuss heißen.«


  Wären die Ohren nicht gewesen, hätte man es tatsächlich für eine Kokosnuss halten können.


  Zum Glück kam Samiras Mama auf die Idee, Kokosnuss samt Käfig ins Zimmer ihrer Tochter zu stellen. Gut so. Sonst wäre es am Ende noch an der Liebe der Partygäste erstickt.


  Samiras Bruder, der Fastmann, hatte einige Spiele für uns vorbereitet. Wir tobten mindestens eine Stunde lang durch das ganze Haus, dass die Wände wackelten.


  Dann gingen wir nach draußen und machten in vier Gruppen eine Suche mit einer Schatzkarte. Weil ich die einzige echte Detektivin war, wollte ich unbedingt gewinnen. Über meinem Ehrgeiz vergaß ich ganz, dass ich eigentlich im Kreis der Verdächtigen ermitteln wollte. Das merkte ich aber erst, als ich mit meiner Gruppe den Schatz gefunden hatte.


  Wir hatten gewonnen. Und doch hatte ich verloren. Ich hatte nämlich mein Ziel aus den Augen verloren.


  Kopf hoch, Olga, sagte ich insgeheim zu mir selbst. Man muss auch mit Niederlagen umgehen können.


  Ich setzte mich auf eine Bank am Grillplatz und schaute zu, wie Samiras Bruder das Grillfeuer schürte und ihre Mama Brot, Salate und Gemüse auspackte. Das Wintergrillen sollte der Abschluss der Party sein.


  Die vier Verdächtigen, die heute hier waren, verhielten sich kein bisschen verdächtig. Mats war frech und laut. Wie immer. Paula tuschelte viel mit anderen Mädchen. Wie immer. Simon war still. Wie immer. Und Amelie war einfach gut drauf. Wie immer.


  Wie sollte ich bloß weitermachen? Sollte ich doch auf morgen warten, bis Co endlich am Flughafen landete? Was wäre, wenn ich mit meiner Liste der Verdächtigen auf dem Holzweg war? Was wäre, wenn es jemand aus einer anderen Klasse war? Ich spürte, wie mein Herz klopfte. Ich wollte den oder die Schuldigen unbedingt schnappen.


  Jetzt setzte sich Philip neben mich auf die Bank.


  »Gratuliere zum Schatzsuchergewinn«, sagte er und rieb mit beiden Händen seine Knie.


  Was sollte das denn? Entweder war ihm kalt, oder er war verlegen. Oder beides.


  »Danke«, sagte ich. »War leicht.«


  Er hörte nicht auf, seine Knie mit den Händen zu bearbeiten.


  »Ich wollte dir noch was sagen, Olga.«


  »Was denn?«


  »Ich finde das irgendwie cool.«


  »Was?«


  »Na das, was du machst. Wegen meiner Jacke und Leas Freundebuch.«


  »Okay.«


  »Cool, dass du das kannst.«


  »Normal.«


  »Und dass du dich traust. Eigentlich bist du irgendwie cool.«


  Was sollte ich darauf bloß sagen? Ich entschied mich dafür, nichts zu sagen. Und Philip holte noch mal tief Luft.


  »Hätte ich einem Mädchen nicht zugetraut.«


  Jetzt holte ich Luft. Und zwar kräftig.


  »Bei dem, was ich mache, geht es um die Ehre der Kinder. Nicht um die Ehre von Jungs oder Mädchen. Verstehst du?«


  Diese Sätze kamen lauter aus mir raus, als ich beabsichtigt hatte.


  Philip machte eine anerkennende Mundwinkelbewegung.


  »Ey, du bist so krass. Ich glaub’s nicht.«


  »Essen ist fertig!«, rief Samiras Bruder, der Fastmann.
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  »So was will ich auch mal!«


  Juri war begeistert, als er meine Schatzfinder-Siegerurkunde am nächsten Morgen auf meinem Schreibtisch entdeckte.


  »Hast du gestern noch was rausgefunden?«, fragte er. »In der Sache meine ich. Du weißt schon.«


  Ich wollte gar nicht daran erinnert werden, dass ich nichts herausgefunden hatte. Bloß Mats war mir irgendwie verdächtig vorgekommen. Aber ich hatte nichts in der Hand. Keine Beweise, keine Indizien, kein Motiv.


  »Heute kommt Co mit ihren Eltern«, sagte ich, um Juri von der Sache abzulenken.


  Juri mochte Co total gern. Vielleicht war er sogar in sie verliebt. So wie in Frau Weber von der Polizei.


  »Was? Heute schon?!«, fragte er erschrocken.


  Er wartete nicht auf Antwort, sondern raste hektisch ins Badezimmer.


  »Was machst du denn, verflixt nochmal? Wir müssen los!«, rief ich ihm hinterher.


  Keine Antwort.


  Ich packte die Brotdosen für uns beide ein und ging in den Flur, um meinen Mantel anzuziehen. Da kam Juri aus dem Badezimmer. Er hatte sich die Haare gegelt und so gestylt, dass sie in alle Himmelsrichtungen abstanden. Die Duftwolke, die ihn umschwebte, roch nach Papas Rasierwasser.


  »Gut so?«, fragte er und drehte sich einmal im Kreis.


  »Ja, gut so«, schmunzelte ich. »Du hättest aber auch warten können bis heute Nachmittag. Co und ihre Eltern landen erst um vier Uhr oder so.«


  »Egal«, winkte er ab. »Ich kann ja heute Mittag noch mal was drauftun.«


  Als ich ihn so sah in diesem Moment, wie er kuckte, wie seine Augen leuchteten, rauschte wieder eine Gefühlswelle in mich rein. Ich konnte nicht anders: Ich musste ihn knutschen.


  »Ich hab dich auch lieb«, grinste er und knutschte zurück.


  Die gute Laune, mit der wir das Haus verließen, verließ mich allerdings in dem Moment, in dem ich das Klassenzimmer betrat.


  Eine Traube von Kindern stand um den Tisch herum, an dem Samira saß. Alle redeten wild durcheinander, und mittendrin saß Samira und weinte fürchterlich.


  »Wie ist das denn passiert?«


  »Wer war das?«


  »Das gibt es doch gar nicht!«


  »So eine Gemeinheit!«


  Diese Sätze konnte ich aus dem Stimmenwirrwarr heraushören.


  Frau Schmauch-Matzelrott kam ins Klassenzimmer und warf ihre Tasche in die Ecke.


  »Setzt euch bitte auf eure Plätze!«, sagte sie lauter als sonst.


  Streng schaute sie in die Runde.


  »Was ist los?«


  Niemand traute sich zu antworten.


  »Was ist los, Samira?«


  »Kokosnuss ist weg. Verschwunden. Vielleicht gestohlen!«, brachte Samira schluchzend hervor.


  »Kokosnuss?«


  Unsere Lehrerin zog die Augenbrauen hoch. Ich meldete mich.


  »Ja bitte, Olga.«


  »Kokosnuss ist das Zwergkaninchen, das Samira gestern zum Geburtstag bekommen hat.«


  Weil Samira vor lauter Schluchzen nicht sprechen konnte, erklärte ich ihr die Einzelheiten. Wie viele Kinder insgesamt da waren, wie viele aus unserer Klasse und wie viele aus dem Schachclub. Wann wir Kokosnuss gesehen hatten, wie lange wir im Haus waren und wie lange draußen. Ich hatte alles genau im Kopf, denn ich hatte noch am Abend sorgfältig die Eintragungen in meine Ermittlungsakte gemacht. Von meinem Verdacht erzählte ich nichts. Nicht in aller Öffentlichkeit.


  »Danke für die Informationen, Olga«, sagte Frau Schmauch-Matzelrott und wandte sich wieder Samira zu.


  »Und wann ist dein Zwergkaninchen verschwunden?!«


  »Kokosnuss war weg, als wir vom Grillen nach Hause kamen«, schluchzte sie.


  »Kokosnuss! Mmh! Kokosnuss! Wie lecker!«, platzte es aus Cedric heraus. »Hat bestimmt einer gegessen!«, grölte er. Und Mats grölte mit.


  »Es reicht!«, schrie Frau Schmauch-Matzelrott so laut und heftig, dass wir die goldenen Plomben in ihren Backenzähnen sehen konnten.


  »Für einen Witz würdest du wahrscheinlich deine Großmutter verkaufen. Was, Cedric?!«


  »Käme darauf an, was man für sie bezahlt«, kicherte er.


  »So, meine Lieben!«, schnaubte Frau Schmauch-Matzelrott. »Ich hab’s jetzt so was von dicke. Das, was hier in der Klasse abgeht, ist einfach unmöglich!«


  Unsere Lehrerin war so außer sich, dass ich das Gefühl hatte, sie würde zu doppelter Größe anwachsen.


  »Ich kann es auf den Tod nicht ausstehen«, fuhr sie fort, »wenn unter den Schülern der Krieg ausbricht. So ist es doch gerade, oder?! Kein Respekt mehr vor dem, was anderen wichtig und wertvoll ist!«


  Sie sah einen nach dem anderen an. So, als könnte sie mit ihrem stechenden Blick den Schuldigen herauspicken.


  »Ich erwarte von euch…« Sie stockte. »Ich… ich erwarte von euch…« Dann brach sie plötzlich in Tränen aus.


  Ehrlich! Sie brach in Tränen aus! Unsere laute und rumpelige Lehrerin!


  Schwere Stille legte sich über den Raum. Sekunden, die sich wie Stunden anfühlten. Verstohlen schaute ich meine Mitschüler an. Die meisten waren so erschrocken, dass sie mit gesenktem Kopf dasaßen und sich nicht getrauten, auch nur einen Mucks zu machen. Sogar Cedric und Mats schien der Vorfall jetzt oberpeinlich zu sein.


  Frau Schmauch-Matzelrott wischte sich mit einem Taschentuch die Tränen aus den Augen und schnäuzte sich.


  »Sieht so aus«, sagte sie dann, »dass wir vor Weihnachten noch einen außerordentlichen Elternabend einberufen müssen. Vor Weihnachten, dem Fest der Liebe! Pah!«


  Sie ging zum Fenster und schaute raus. Ich glaube, das machte sie nicht, um spazieren zu kucken, sondern um besser nachdenken zu können. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie sich wieder zu uns umdrehte.


  »Ob ihr es glaubt oder nicht. Es macht mich unglücklich, wenn ihr unglücklich seid. Vielleicht haltet ihr mich jetzt für total altmodisch, aber das ist mir schnurzpiepegal. Was mir allerdings nicht schnurzpiepegal ist, dass unter uns derjenige zu sein scheint, der für dieses Unglück verantwortlich ist. Ein Glücksräuber! Jawohl. Ein Glücksräuber!«


  Mehr sagte sie zu diesem Thema nicht. Nach einem tiefen Seufzer und einem entschlossenen »So« begann sie mit dem Unterricht. Richtig zuhören konnte aber keiner.


  Mir ging den ganzen Vormittag nicht aus dem Kopf, was unsere Lehrerin gesagt hatte. Glücksräuber. Dieses Wort hatte ich vor kurzem doch schon einmal gehört. Ich konnte mich aber zum Zerplatzen nicht daran erinnern, wer es gesagt hatte oder wo ich es gehört hatte.


  In der großen Pause saß ich mit Lea und Emma zusammen unter dem Kastanienbaum auf dem Schulhof.


  »Was für ein bescheuerter Tag«, sagte Lea und biss in mein Brot. Wir hatten getauscht. Sie hatte mein Brot mit Frischkäsecreme und Gurken. Emma hatte Leas Brötchen mit zerdrücktem Schokokuss. Und ich hatte das von Emma mit Rührei und Schnittlauch.


  »Ja, ein bescheuerter Tag«, sagte Emma. »Und kein besserer in Sicht.«


  »Heute kommt meine Freundin Co aus Stockholm«, sagte ich. »Die wird mir helfen, die Sache zu lösen.« Ich schluckte den letzten Bissen vom Brötchen runter. »Ganz sicher. Sie hat mir schon mal geholfen. Bei meinem ersten Kriminalfall.«


  Es fühlte sich gut an, zu sagen: mein erster Kriminalfall. Ich versuchte, dabei so zu schauen, als sei es das Normalste auf der Welt, dass ich Kriminalfälle löste.


  Ich hatte gehofft, dass Lea und Emma mich dazu ausfragen würden, doch es kam was dazwischen, was noch aufregender war.


  Samiras Mama kam auf den Schulhof. Samira sah sie und rannte zu ihr. Die beiden waren zu weit weg, wir konnten nicht hören, was sie miteinander sprachen. Wir sahen nur, dass sie sich am Ende umarmten.


  Freudestrahlend kam Samira auf uns zu.


  »Kokosnuss ist wieder da!«, verkündete sie.


  »Wo war sie?«, fragte Lea.


  Samira druckste verlegen herum.


  »Sie muss irgendwie aus dem Käfig rausgekommen sein. Mama hat heute Morgen Staub gesaugt, und da ist sie unter meinem Kleiderschrank rausgehoppelt.«


  Kokosnuss war wieder da! Das war zumindest mal eine gute Nachricht. Wir suchten Frau Schmauch-Matzelrott, um ihr die Neuigkeit zu erzählen.


  »Und wie ist das Zwergkaninchen aus dem Käfig herausgekommen?«, fragte sie dann. »Ich habe noch nie gehört, dass ein Kaninchen klettern kann.«


  Unsere Lehrerin hatte ja so recht! So ein Mist! Auf diesen Gedanken hätte ich kommen müssen! Nicht sie!


  Irgendjemand muss das Tier aus dem Käfig geholt und nicht wieder zurückgesetzt haben. Unwahrscheinlich, dass jemand aus Samiras Familie so etwas machen würde. Es blieb also bei der Liste der Verdächtigen. Ich schielte rüber zu Mats und Cedric, die über den Hof tobten. War es Mats gewesen? Und in den ersten zwei Fällen beide Jungs zusammen? Waren ihnen solche Sachen zuzutrauen? Was wäre ihr Motiv?


  Ich hatte den Kopf voller Fragezeichen.


  Später im Hort war an Hausaufgabenmachen nicht zu denken. Ich brütete über meiner Ermittlungsakte und starrte stundenlang auf das Klassenfoto mit den eingekreisten Gesichtern. Ich musste unbedingt mit Co reden! Ich konnte es kaum noch abwarten, endlich nach Hause zu kommen. Der Flieger sollte um vier Uhr landen. Bis Co und ihre Mutter bei Siggi sein würden, wäre es bestimmt halb sechs oder so. Hatte zumindest Siggi gestern gesagt.


  Zu Hause angekommen, rannte Juri sofort wieder ins Bad, um sich die Haare frisch zu machen.


  »Pass auf, dass dir der Kopf nicht vom Hals fällt«, sagte ich, als er anschließend in mein Zimmer kam. »Bei einem Kilo Gel auf den Haaren kann das schon mal vorkommen.«


  Er überhörte meine Bemerkung.


  »Sieht es gut aus?«, fragte er.


  Ich verkniff es mir, ihm die Haare zu verwuscheln, und sagte nur: »Ja, sieht gut aus.«


  Mindestens eine halbe Stunde lang hingen wir am Fenster und beobachteten die vorbeifahrenden Autos. Endlich! Endlich hielt ein Taxi vor Siggis Haus!


  Ich rannte die Treppe runter, Juri hinter mir her.


  »Pass auf, dass du deine Frisur nicht ruinierst!«, rief ich ihm zu.


  Als ich die Haustür aufmachte, stand Co bereits davor. Wir umarmten uns, drückten uns und quietschten vor Freude.


  »Ich will auch!«, maulte Juri, dem es mit seiner Begrüßung nicht schnell genug gehen konnte.


  »Schon gut, du kriegst auch eine Umärmelung!«, lachte Co.


  Fast hätte sie sich dafür hinknien müssen.


  Co war schon ein extrem langer Spargel. Und Juri hatte dagegen mit seinen wild abstehenden Haaren eher die Form einer Brokkolistange. Einer kleinen Brokkolistange.


  Das mit der Brokkolistange durfte ich ihm aber auf keinen Fall sagen. Er würde mich sonst bis zum Ende meines Lebens nicht mehr ankucken. Und so, wie er aussah, als er Co umarmte, fühlte er sich ganz bestimmt nicht wie junges Gemüse.


  Nachdem das Gepäck ausgeladen war, kam Constanzes Mutter über die Straße gelaufen.


  »Hey! Du musst Olga sein!«, rief sie. »Ich freu mich sehr, dich kennenzulernen.«


  Sie schüttelte mir die Hand. Witzig. Sie sah genau so aus wie Co. Nur älter.


  »Das ist mein Bruder Juri.« Ich deutete auf den kleinen Brokkoli neben mir.


  »Oh, Juri! Ja, von dir habe ich auch schon gehört!«, sagte die hübsche Schwedenmama. »Ich heiße Pernilla.«


  »Hallo«, sagte Juri höflich und etwas verschämt.


  Siggi winkte uns zu.


  »Wollt ihr mitkommen?«, rief sie über die Straße. »Auf einen kleinen Begrüßungsdrink?«


  Ach, Siggi war einfach spitze. Sie wusste immer, was Kinder brauchten. Wie schön wäre es doch, wenn es mehr von ihrer Sorte gäbe.


  »Wir kommen gleich«, rief ich zurück. »Wir müssen nur schnell fragen, ob wir dürfen.«


  Wir durften. Und in null Komma nix waren wir zurück bei Siggi, Co und Pernilla.


  Siggi hatte auf dem Wohnzimmertisch schon das volle Programm aufgefahren. Klimperlimonade, Apfelsaftschorle, heiße Schokolade mit Marshmallows, Weihnachtsplätzchen, Cracker und Chips.


  Wir setzten uns aufs Sofa.


  »Bist du denn schon in der Schule, Juri?«, fragte Pernilla.


  Juri machte den Mund auf und zeigte auf seine Zahnlücken. Als wäre das der Beweis seiner Schultauglichkeit.


  »Ja, bin ich. Schon fast ein halbes Jahr lang. Und ich find’s immer noch okay.«


  »Oh!«, lachte Pernilla. »Dann hast du ganz gut durchgehalten.«


  Sie nahm sich einen Cracker und steckte ihn sich im Ganzen in den Mund.


  »Wo ist eigentlich dein Mann, Pamilla?«, fragte Juri und steckte sich auch Cracker im Ganzen in den Mund.


  Sie beugte sich zu ihm runter.


  »Perrrrnilllla. Perrrnilllla ist mein Name«, lachte sie. »Nicht Pamilla.«


  »Wo ist dein Mann, Perrrrnilllla?«, wiederholte Juri seine Frage.


  »Thomas, so heißt mein Mann, musste zu einem Kongress hier in der Nähe. Aber er kommt am Wochenende zu uns.«


  Mein Bruder strahlte.


  »Da bin ich aber froh. Dann müsst ihr an Weihnachten nicht alleine sein.«


  Er legte sein kleines Patschhändchen auf ihren Arm.


  O nein! Das durfte doch nicht wahr sein! Mein Bruder fand auch Pernilla zum Verlieben! Wenn er so weitermachte, dann würde er nicht Maler, Tierpfleger oder Tierarzt werden, sondern Frauenheld. Ich musste eingreifen, um abzulenken.


  »Pernilla, ist es denn okay, wenn Co bei mir übernachtet?«, fragte ich schnell.


  »Ja, natürlich. Ihr habt ja noch jede Menge Arbeit zu erledigen.«


  Das Wort Arbeit sprach sie aus, als wäre es in Anführungszeichen gesetzt. Für mich ist Detektivarbeit aber eine Arbeit ohne Anführungszeichen. Richtige Arbeit. Doch das sagte ich Pernilla nicht. Ansonsten war sie nämlich voll nett.


  »Ihr solltet nicht zu spät ins Bett gehen«, sagte sie nun mit Blick auf ihre Uhr. »Morgen früh müsst ihr in die Schule. Da solltet ihr ausgeschlafen sein.«


  Co wusste, was ihre Mutter damit sagen wollte. Sie stand auf.


  »Ich hol meine Übernachtungssachen.«


  Juri stierte wie hypnotisiert auf Cracker und Chips.


  »Darf ich mir was davon mitnehmen? Falls ich später noch Hunger kriege.«


  Wie peinlich war das denn?! Ein Bruder, der so tut, als würde er zu Hause nichts zu essen kriegen!


  »Lass es«, zischte ich ihm zu.


  Doch Siggi hatte schon Tüten geholt und packte ihm Cracker in die eine und Chips in die andere Tüte.


  »Fertig!« Co stand mit ihrer Übernachtungstasche vor mir.


  Pernilla und Siggi gaben ihr einen Abschiedskuss und nahmen ihr das Versprechen ab, sich morgen nach der Schule gleich bei ihnen zu melden. Und ich war froh, dass wir nicht in den Hort mussten. Wir konnten nach Schulschluss direkt mit unseren Ermittlungen weitermachen.
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  14.Kapitel


  »Willkommen in der 5a, liebe Constanze.«


  Frau Schmauch-Matzelrott drückte Co die Hand und wandte sich dann der Klasse zu.


  Co und ich standen vor der Tafel neben der Lehrerin. Ich kann es überhaupt nicht leiden, da vorn zu stehen, wo einen alle anglotzen können. Für mich ein Grund, keine Lehrerin zu werden. Weil Lehrerinnen nämlich immer auf dem Anglotzplatz stehen. Ich bin lieber in einem Versteck. Im Gebüsch oder hinter einer Hausecke oder hinter halb heruntergelassenen Jalousien. Dort, wo ich alles sehen kann, aber nicht gesehen werde. Ein Grund mehr, mich für den Beruf der Detektivin zu entscheiden.


  »Wir freuen uns, dass wir Besuch aus Schweden bekommen haben«, sagte Frau Schmauch-Matzelrott zu meinen Mitschülern. »Constanze ist eine Freundin unserer Olga, und sie wird die nächsten drei Tage, also bis zu den Winterferien, an unserem Unterricht teilnehmen.«


  Meine Mitschüler schauten Co an, als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern. Das merkte auch die Lehrerin.


  »Keine Sorge, Constanze spricht Deutsch. Ihr könnt euch also in den Pausen gern mit ihr unterhalten.«


  Ehrlich gesagt wollte ich das gar nicht. Dass die anderen sich mit Co unterhielten. Ich wollte meine beste Freundin am liebsten für mich allein haben. Aber ich wusste, es würde sich nicht vermeiden lassen.


  Frau Schmauch-Matzelrott wurde lauter. »Und ich würde mich sehr freuen, wenn ihr euch von eurer besten Seite zeigt.«


  So, wie sie das sagte, klang es wie eine Drohung. Sie hätte auch sagen können: »Benehmt euch, sonst gibt’s Ärger.«


  Sie sah sich nach einem geeigneten Platz für Co um.


  »Hier.« Sie deutete auf eine Lücke. »Wenn ihr drei nach hinten aufrückt, kann Constanze neben Olga sitzen.«


  Die Lücke war erst seit Mitte letzter Woche da. Ebru hatte eine schlimme Grippe mit Fieber und allem. Sie hatte bis zum Ende der Woche ein Attest vom Arzt. Deshalb stand sie auch nicht auf meiner Liste der Verdächtigen.


  Die Liste der Verdächtigen hatten Co und ich uns gestern Abend noch einmal genauer angeschaut. Wir waren zwar früh ins Bett gegangen, aber das Licht hatten wir erst spät ausgemacht. Viel später als erlaubt. Aber es ging nicht anders. Co hatte Zeit gebraucht, um meine Ermittlungsakte durchzuarbeiten.


  Alles war aufgelistet: Verdächtige, Indizien, Beweise, Vermutungen. Nur bei dem Punkt Motiv hatte ich nichts eingetragen. Weil mir keins eingefallen war, das gepasst hätte.


  »Wir dürfen nicht von uns ausgehen«, hatte Co gesagt. »Wir müssen uns in die Personen hineinversetzen. Wie sie fühlen, was sie denken und so. Wir müssen psychologisch rangehen. Verstehst du?!«


  Klar hatte ich das verstanden. Trotzdem war es nicht einfach.


  Wie gut, dass Co heute mit mir in der Schule war. Sie hatte sich gestern die Gesichter der vier Verdächtigen eingeprägt und sie deshalb heute sofort erkannt. Sie hatte sogar noch einen fünften Verdächtigen hinzugefügt: Cedric. Denn er hätte an den ersten beiden Fällen beteiligt sein können. Zu Samiras Geburtstag hatte er nur deshalb nicht kommen können, weil er zum Geburtstag seiner Tante musste. Es konnte aber sein, dass sie beide zusammen die Tat geplant hatten.


  Wir observierten jetzt also Cedric, Mats, Simon, Paula und Amelie.


  Ich konzentrierte mich auf den Unterricht, und Co konzentrierte sich auf die Verdächtigen.


  Als es zur Pause klingelte, flüsterte ich Co zu: »Lass uns reden. Alleine.«


  Sie nickte. Ich ging mit ihr zur Mädchentoilette und wartete, bis die beiden Mädchen, die gerade auf dem Klo waren, den Raum verlassen hatten. Dann vergewisserte ich mich, dass keins der Klohäuschen besetzt war. Ich wählte das am Fenster, ging mit ihr hinein und verschloss die Tür.


  »Hier sind wir ungestört.«


  Ich klappte den Klodeckel runter und bot Co den Platz an.


  »Und? Was denkst du?«, fragte ich. »Ist dir etwas aufgefallen? Irgendwas, das uns weiterbringt?«


  »Ich vermute«, sagte Co und sprach das zweite Wort betont langsam aus, »ich vermute, dass Amelie es nicht war.«


  »Warum nicht?«, fragte ich. »Hat sie was gesagt, dass darauf hindeutet?«


  »Nö, das nicht. Aber sie hat die ganze Zeit immer wieder zu Philip gekuckt. So, so… verliebt irgendwie. Ist dir das noch nicht aufgefallen?«


  Nein, war es nicht. Und das ärgerte mich.


  »Immer, wenn er was gesagt hat, hatte sie…« Co musste überlegen. »Sie hatte so Herzchen in den Augen«, sagte sie schließlich.


  »Auf jeden Fall findet sie ihn toll. So viel ist sicher. Und wie könnte sie ihm dann schaden wollen? Ich denke, ihr fehlt das Motiv. Meinst du nicht?!«


  Ich nickte.


  In diesem Moment ging die Tür zum Flur auf. Ich quetschte mich neben Co auf den Klodeckel und gab ihr stumm zu verstehen, ihre Füße hochzustellen, wie ich es tat.


  Die Trennwände zwischen den einzelnen Toiletten gingen nicht ganz bis auf den Boden, sondern endeten ungefähr zwanzig Zentimeter darüber. Wenn unsere Füße auf dem Boden standen, konnte man sie sehen.


  Wir hörten, wie zwei Türen geschlossen und die Riegel vorgeschoben wurden.


  »Du, Paula?«


  »Ja.«


  Ich erkannte die Stimmen von Clara und Paula.


  »Meine Eltern sind total sauer, weil das passiert ist in unserer Klasse. Diese Gemeinheiten, du weißt schon«, sagte Clara.


  »Und meine erst! Ich bin aber auch sauer«, antwortete Paula.


  »Hast du eine Ahnung, wer das war?«, fragte Clara.


  »Ich war’s auf jeden Fall nicht«, sagte Paula. »Ich sollte als Nächste in Leas Freundebuch schreiben. Und Philip…« Sie begann albern rumzukichern. »Philip finde ich irgendwie süß. Aber nicht verraten. Niemand! Schwör’s!«


  »Ich schwör’s«, sagte Clara. »Aber du bist nicht die Einzige. Amelie findet ihn auch total süß. Das darfst du aber auch niemand verraten. Schwör’s!«


  »Ich schwör’s!«


  Clara hatte das total süß betont in die Länge gezogen.


  Jetzt hörten wir Pinkelgeräusche und konnten den Rest der Unterhaltung nicht mehr verstehen. Wie blöd!


  Danach rauschte die Klospülung und wenig später der Wasserhahn am Waschbecken. Dann verließen die beiden den Raum. Co und ich entspannten uns und stellten die Füße wieder auf den Boden.


  »Also ein Beweis ist das zwar nicht«, flüsterte Co. »Aber zumindest wackelt jetzt der Verdacht auf Paula.«


  Mir gingen diese Verliebtheitsgeschichten langsam gehörig auf den Wecker. Erst mein frühreifer Bruder, nun auch noch Amelie und Paula. Aber Co hatte recht. Die Empörung der beiden Mädchen klang echt, und wenn Paula tatsächlich Philip total süß fand, war sie raus. Dann blieben nur noch: Cedric, Mats und Simon.


  Simon? Wie kam der eigentlich auf unsere Liste?, überlegte ich. Na gut, er hatte kein Alibi für die Fälle eins und zwei. Und auf Samiras Geburtstag war er und kam daher auch für die kurzzeitige Kokosnuss-Entführung in Betracht.


  Ich bat Co, ab jetzt im Unterricht Simon noch besser im Auge zu behalten.


  »Komisch, der ist mir echt durchgerutscht«, sagte sie. »Als ob er unsichtbar wäre.«


  So unrecht hatte Co damit nicht. Vielleicht war er nicht unsichtbar, auf jeden Fall aber unscheinbar. Seltsamer Junge.


  


  Nach der Schule gingen wir zu Siggi in den Kiosk. Das hatten wir gestern so ausgemacht. Juri sollte mit Jonas nach Hause gehen, und Mama würde ihn später abholen. Juri fand das unfair, aber ich fand es fair. Ich hatte nämlich keine Lust, Co mit ihm zu teilen.


  »Wo ist Mama?«, fragte Co, als wir am Kaiserkronenkiosk ankamen.


  »Die ist ins Museum gegangen«, antwortete Siggi. »Danach wollte sie einen Einkaufsbummel machen.«


  Wir würden sie also erst heute Abend sehen. Meine Eltern hatten Siggi, Pernilla und Co zum Abendessen eingeladen. »Nix Großes«, wie Mama sagte. »Einfach nur ein Willkommensessen.«


  Deshalb gab es heute Mittag belegte Brote. Wir hockten uns auf die Getränkekisten und aßen die Brote, die Siggi schon in mundgerechte Häppchen geschnitten hatte. Ein Happs, und weg war das Häppchen. Zum Nachtisch gab es noch Eis aus der Tiefkühltruhe. Und weil wir fanden, dass das Eis auch klein und happsig war, kriegten wir noch eins.


  »Wenn ich mal tot bin, dann schreibt auf meinen Grabstein: Hier ruht Siggi Seelbach. Die Frau, bei der es immer ein Eis gab. Oder zwei.«


  »Oma, du darfst nicht vom Sterben reden!«, sagte Co beleidigt.


  »Gehört zum Leben dazu«, antwortete Siggi. »Aber keine Sorge. Ich habe vor, noch lange lebendig zu bleiben.«


  »Ja, unbedingt!«, sagte Co.


  »Wir brauchen dich noch«, fügte ich hinzu. »Du bist doch unser Hilfssheriff!«


  Siggi schenkte uns ihr schönstes Omalächeln. »Danke, Mädels.«


  Dann redeten wir noch lange über die Sache mit dem Glücksräuber. Wir erzählten alles, was wir wussten und was wir vermuteten.


  »Wie war das noch mal mit dem Freundebuch?«, fragte Siggi nach einer Weile. »Hast du nicht aufgeschrieben, wer da reingeschrieben hat und wer nicht?«


  Das stimmte natürlich. Ich gab Siggi die Liste.


  »Paula und Simon fehlen«, sagte Siggi und schaute von den Papieren auf.


  »Paula hat heute gesagt, dass sie die Nächste sein sollte, die ins Freundebuch reinschreibt«, meinte Co.


  Siggi nickte. Langsam und nachdenklich.


  »Wenn das stimmt, dann ist Paula raus.«


  Co und ich antworteten wie aus einem Mund: »Dann bleibt nur noch Simon.«


  Wir glaubten allerdings nicht, dass er es war. Simon, der Unsichtbare.


  »Habe ich vielleicht einen Fehler gemacht?!«, sprach ich meinen Gedanken laut aus.


  Co legte ihre Hand auf meine Schulter.


  »Wenn, dann haben wir einen Fehler gemacht. Wir, das Team Olga& Co.«


  Es war total nett, dass sie das sagte. Meine beste Freundin.


  Siggi packte die Geldkassette mit den Einnahmen vom Kiosk in ihre große Tasche.


  »Feierabend. Ich mach den Laden zu.«


  Als wir in ihr Haus kamen, war Pernilla schon da. Erst sahen wir die Einkaufstüten im Flur, dann sahen wir sie im großen Ohrensessel sitzen. Sie hatte die Beine hochgelegt.


  »Darf ich schauen, was du gekauft hast?«, fragte Co.


  »Auf keinen Fall!«


  Sie hüpfte aus dem Sessel.


  »Die Schnüffelei meiner Detektiv-Tochter hört bei meinen Weihnachtsgeschenken auf!«


  Sie lachte, schnappte sich die Tüten und trug sie nach oben ins Gästezimmer.


  Später, als wir pünktlich um halb sieben zusammen beim Abendessen saßen, waren Co und ich das Gesprächsthema unter den Erwachsenen. Dabei erfuhr ich, dass meine Mama sich fragte, ob meine Schule wirklich die richtige für mich sei. »Bei all den Vorfällen«, sagte sie am Schluss.


  Erwachsene reden mit Erwachsenen über ein und dasselbe Thema oft anders als mit ihren eigenen Kindern. Was ich jetzt von Mama hörte, war neu für mich.


  »Mama, das ist nicht fair!«, fuhr ich irgendwann dazwischen. »Nur weil einer aus meiner Klasse Mist gebaut hat, heißt das doch nicht, dass die ganze Schule Mist ist.«


  »Finde ich auch!«, sprang mir Co zur Seite. »Die Schule ist sehr schön, und die Kinder, die ich getroffen habe, sind nett. Sogar die Klassenlehrerin, die Frau Schmatzelrotz… äh… Matzelschmotz… oder wie die heißt, ist klasse.«


  Alle mussten über Cos Versprecher lachen. Und mit dem Lachen verschwand die dunkle Streitgewitterwolke über unserem Esstisch. Zum Glück. Ich hatte schon befürchtet, dass es donnern, blitzen und Schimpfe hageln würde.


  »Darf ich aufstehen?«, fragte Juri. »Ich bin fertig. Und ich habe noch etwas vor.« Er kuckte so, als wäre das, was er vorhatte, etwas sehr Wichtiges.


  Papa antwortete mit dem gleichen wichtigen Ausdruck, den auch Juri im Gesicht hatte. »Natürlich, Juri. Wenn du noch etwas vorhast, dann wollen wir dich nicht aufhalten.«


  Mein Bruder verschwand in seinem Zimmer, und Papa kochte Espresso für die, die einen wollten. Ich finde es lustig, dass Erwachsene starken Kaffee aus Puppenstubentassen trinken.


  Über das Thema Schule wurde nicht mehr gesprochen. Ich war froh darüber. Und Co auch. Meine Eltern fragten Pernilla stattdessen über das Leben in Schweden aus. Was sie erzählte, war auch für mich interessant. Schließlich hatten Co und ich noch nie darüber gesprochen, in welchem Land wir unser Detektivbüro mal aufmachen wollten. Bestimmt brauchen die in Schweden auch gute Detektivinnen. Verbrechen kennen keine Ländergrenzen. Soweit ich weiß.


  Irgendwann kam Juri zurück. Er hielt ein Stück Papier in beiden Händen und legte es feierlich neben Mamas Espressotasse.


  Ich hielt die Luft an, denn ich hatte eine Ahnung, was auf dem Blatt war.


  »Nein, nicht schon wieder!«, sagte Mama und schob es rüber zu Papa.


  »Nein, nicht schon wieder!«, sagte der und schob das Blatt rüber zu mir.


  Ich schaute. Und grinste.


  Auf dem Bild waren von links nach rechts zu sehen: Papa, der Mama an der Hand hielt. Mama, die mich an der Hand hielt. Ich, die Juri an der Hand hielt. Und Juri, dem ein sehr kleiner Hund aus seiner Hosentasche kuckte. Dahinter standen Co, Pernilla und Siggi. Über dem Bild stand geschrieben: Das ist Familie Sommer mit ihren Freunden.


  Ich schob das Blatt weiter zu Co.


  »O nein! Wie süß! Ein Meerschweinchenhund!«, rief sie.


  »Ja«, nickte Juri. »Ich würde auch einen Meerschweinchenhund liebhaben.« Er warf einen Seitenblick auf Mama. »Und mich um ihn kümmern. Immer.«


  Mama sagte nichts, schaute nur auf die Uhr.


  »Zeit, ins Bett zu gehen, Juri.«
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  15.Kapitel


  »Schau mal raus!«, rief Co und sprang von der Gästematratze auf.


  Ich konnte kaum glauben, was ich da sah. Es schneite! Im Lichtkegel der Straßenlaterne sah man Schneeflocken vom Himmel schweben. Sie waren so dick und rund wie Wattebällchen aus Mamas Drogeriemarkt.


  Die Zimmertür flog auf, und Juri stürmte herein.


  »Fahren wir mit dem Schlitten in die Schule?«, fragte er. »Ich setz mich drauf, und ihr zieht mich.«


  »Nix da. Ich fahr euch mit dem Auto zur Schule!«, rief Papa aus der Küche.


  Er hatte schon Frühstück gemacht. Es gab sogar frischgepressten Orangensaft.


  »Wo ist Mama?«, fragte ich.


  »Musste heute früher zur Arbeit«, sagte er und goss sich Kaffee ein. »Und ich hab Außendiensttagung im Hotel Bellevue. Muss erst um zehn Uhr los.«


  Wir setzten uns an den Tisch.


  »Juri kann heute nicht bei Jonas bleiben«, sagte Papa. »Bitte nehmt ihn heute Mittag mit nach Hause. Ihr habt zur selben Zeit aus.«


  »O ja!«, freute sich mein kleiner Bruder. »Dann kann ich euch beim Detektivieren helfen!«


  »O nein!«, stöhnte ich. »Muss das sein, Papa?«


  Er nickte.


  Ich fragte mich, was das Gegenteil von freuen ist. Wenn es unfreuen ist, dann unfreute ich mich gerade. Wenn es das Wort nicht gibt, dann hab ich es halt erfunden.


  Co fand es nicht schlimm, dass wir auf Juri aufpassen mussten.


  »Ich hab gar keinen Bruder«, sagte sie, als wir ins Auto einstiegen. »Noch nicht mal einen, über den ich mich ärgern kann. Ich muss mich immer ganz alleine vor mich hin ärgern. Das ist auch nicht schön.«


  So hatte ich es noch nicht gesehen. Ich half Juri, sich anzuschnallen, und gab ihm dann einen Kleine-Bruder-Knutscher.


  »Trotzdem gut, dass es dich gibt«, sagte ich.


  »Finde ich auch.« Er strahlte mich an. »Ohne trotzdem.«


  Mit einem Fragezeichengesicht drehte sich Papa zu uns um.


  »Muss ich verstehen, was da hinten auf der Rückbank gerade passiert?«


  »Nöööö!«, riefen wir drei wie aus einem Mund.


  Es muss auch Dinge geben, die Kindern alleine gehören.


  Es schneite noch immer, als wir über den Schulhof liefen. Aber der Schnee blieb nicht liegen. Schade. Ich mag es, über Schnee zu laufen. Fühlt sich gut an und klingt so schön. Fast so schön wie Klimper in Limonade.


  Juri versuchte, mit der Zunge Schneeflocken aufzufangen. »Weil die so lecker schmecken«, meinte er.


  Na ja, ich wüsste da Besseres.


  Dann sahen wir Cedric und Mats. Sahen, wie sie auf Simon einredeten. Sahen, wie sie ihn immer wieder schubsten. Simon wehrte sich nicht. Was ging denn hier ab?


  Co rannte los. »Hey, was soll das?!«, brüllte sie Cedric und Mats an. »Hört sofort auf damit! Lasst Simon in Ruhe!«


  Boah. Ich war beeindruckt. Co war erst den zweiten Tag an unserer Schule, und schon traute sie sich, sich mit den Jungs anzulegen, die die größte Klappe von allen hatten.


  »Seht euch vor, sonst passiert euch auch noch was!«, zischte Simon den beiden Jungs zu. Dann drehte er sich um und rannte ins Schulhaus.


  Co und mir gefror das Blut in den Adern. Hatten wir richtig gehört? Sonst passiert euch auch noch was!


  Das war eine Drohung!


  Wir waren spät dran, der Unterricht begann, sobald wir das Klassenzimmer betreten hatten. Keine Zeit mehr, die Jungs auszufragen, was passiert war.


  »Die schnappen wir uns später«, schrieb Co auf einen Zettel und schob ihn mir heimlich zu.


  Von wegen später. Weder in der Pause noch nach der Schule war Zeit dafür. In der Pause wurde Co von einigen Mädchen aus meiner Klasse belagert und über ihr Leben in Stockholm ausgefragt. Nach Schulschluss wartete Juri schon vor unserer Klassenzimmertür, und wir gingen nach Hause.


  Essen ist im Kühlschrank stand auf dem Zettel, der auf dem Küchentisch lag. Es gab Gemüsesuppe mit Parmesan und frischem Baguette. Wegen seiner Zahnlücken aß mein Bruder zurzeit am liebsten Suppe. Er hing mit dem Mund knapp über dem Tellerrand und schippte in affenartiger Geschwindigkeit das Gemüse in sich hinein.


  »Hey Juri! Iss nicht wie ein Schaufelbagger!«, ermahnte ich ihn.


  »Mach ich doch gar nicht!«, sagte er mit halbvollem Mund und tunkte eine Scheibe Baguette in die Brühe. Auf diese Weise musste er das Brot nicht kauen, sondern nur zerdrücken.


  »Außerdem wachse ich gerade wieder. Jetzt. In diesem Moment!«, fügte er hinzu. »Ich spüre es genau. In den Beinen nämlich. Wie die Knochen länger werden. Ich glaube, ich kann es sogar hören.«


  Er deutete auf seine Oberschenkel und machte seltsame Geräusche dazu. Als würde sich das Wachsen seiner Knochen so anhören.


  »Hier.« Ich gab ihm eine zweite Portion Suppe. »Hier, iss! Damit deine Arme auch wachsen. Es sieht sonst komisch aus, wenn du lange Beine und kurze Arme hast.«


  »Yammyammyamm«, brummte Juri während er weiter Suppe in sich schaufelbaggerte.


  »Bei euch ist es immer so lustig«, sagte Co., »Weil ihr zu zweit seid. Schade, dass ich keinen Bruder habe.«


  Juri kriegte große Ohren, als er das hörte.


  »Du kannst bei uns wohnen. Dann hast du mich als deinen kleinen Bruder«, schlug er vor.


  Co lachte. »Wenn das so einfach wäre.«


  »Mir würde es nix ausmachen, dass du andere Eltern hast. Ich würde dich trotzdem mögen.«


  Bevor Co etwas sagen konnte, klingelte das Telefon. Mein Bruder stürmte los und nahm das Gespräch an.


  »Hier ist Juri Sommer, der Bruder von Olga und Co«, sagte er in geschäftsmäßigem Ton, grinste aber dabei wie ein Honigkuchenpferd.


  »Danke, mir geht es gut. Wir essen gerade«, sagte er. »Ja, lecker. Sehr lecker. Wachstumssuppe. Für Beine und Arme. Von meinem Papa gekocht. Ja, Moment. Ich verbinde dich, Perrrrnilllla.«


  Er übergab das Telefon an Co.


  »Ja, Mama.«


  Dann redete Pernilla ziemlich lang auf Co ein. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagte. Weil es zu leise war und weil es Schwedisch war. Ich konnte Schwedisch noch nicht mal laut verstehen.


  »Aber kann ich nicht doch noch…«, sagte Co. »Ach bitte… wir müssen… ja… nein… ja.«


  Wie ich Co so zuhörte, dachte ich, dass Pernilla auch an Unterbrecheritis leidet. Wie meine Eltern auch. Unterbrecheritis ist eine Krankheit, die viele Erwachsene haben, wenn sie mit ihren Kindern sprechen. Sie lassen sie einfach nicht ausreden.


  »Hast du den Arzt angerufen?«, fragte Co schließlich. Es folgte wieder etwas auf Schwedisch, auf das Co mit dem Satz »Okay, machen wir. Kein Problem« antwortete.


  Co drückte den roten Beendeknopf und legte das Telefon auf den Tisch.


  »Meine Oma hat den Kiosk heute früher zugemacht. Ihre Hüfte tut wieder weh, und sie musste sich hinlegen«, erklärte Co. »Es ist aber nix Schlimmes. Sie braucht keinen Arzt. Sie hat das immer, wenn das Wetter wechselt, sagt Mama. Aber Oma würde sich freuen, wenn wir rüberkommen und ihr Gesellschaft leisten.«


  Eigentlich hatten wir uns etwas anderes vorgenommen, aber wenn Siggi krank war, würden wir sie natürlich nicht im Stich lassen. Das war Ehrensache.


  »Sollen wir ihr irgendwas mitbringen?«, fragte mein kleiner Bruder. »Kuchen vielleicht?«


  »Kuchen und Rotwein?«, grinste ich. »Und ich setze mein Rotkäppchen auf. Toll! Wie im Märchen!«


  Ich machte Krallenfinger und tat so, als wollte ich mich wie ein wildes Tier auf ihn stürzen. »Aber dann werden wir dem bösen Wolf begegnen.« Ich fletschte die Zähne und knurrte, in der Hoffnung, ich könnte Juri einen Schrecken einjagen. Nix da.


  »Alle Hunde stammen vom Wolf ab!«, sagte er völlig unerschrocken. »Ich weiß das. Aber ich hab noch nie einen Wolf in echt gesehen. Meinst du wirklich, dass es bei uns Wölfe gibt?«


  »Nicht bei uns in der Adelheidstraße«, sagte ich. »Da bin ich ziemlich sicher.«


  Wir räumten das Geschirr in die Spülmaschine, zogen uns an und gingen rüber zu Siggi. Ohne Kuchen und Rotwein.


  Siggi freute sich auch so, dass wir kamen. Sie lag auf dem Sofa und machte Kreuzworträtsel.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte Juri, noch bevor er seine Jacke ausgezogen hatte. »Ich kann die Buchstaben in die Kästchen schreiben, und du kannst dich ausruhen.«


  Siggi fand das eine super Idee. Und ich erst. So konnte ich mit Co beratschlagen, was wir als Nächstes tun sollten.


  Pernilla hatte es sich im Sessel gemütlich gemacht und las ein Buch.


  »Wir kochen Tee für alle«, sagte Co und zog mich mit sich in die Küche.


  Dort fanden wir eine Dose, auf der Kaminzauber stand. Das war Früchtetee mit Äpfeln, Cranberrys, Mandeln, Zimt und anderen Sachen, die nach Weihnachten rochen.


  »Den will ich«, sagte ich und setzte Wasser auf.


  Co stellte Teebecher und die Zuckerdose auf ein Tablett. »Hör mal, Olga«, flüsterte sie mir zu. »Wir müssen mit Simon reden. Ich hab mir das genau überlegt.«


  Der Gedanke war mir auch schon gekommen. Wir hatten nur noch morgen Schule, dann waren Winterferien. Das würde unsere Ermittlungen erheblich erschweren.


  »Jetzt oder nie!«, sagte Co.


  »Dann lieber jetzt«, antwortete ich. »Heute noch.«


  Der Wasserkessel pfiff, und ich goss den Tee auf.


  »Das riecht ja ganz wunderbar«, sagte Siggi, als wir mit dem Tablett ins Wohnzimmer kamen.


  »Neebeenfluss des Rrrheinns?«, las Juri aus dem Rätselheft vor. »Mit vier Buchstaben. Der erste ist ein M. Wie heißt der, Oma Siggi?«


  »Main«, antwortete Siggi. Schreibt man mit A, nicht mit E.


  Juri brauchte beim Schreiben noch seine Zunge, die die Bewegungen seines Bleistifts auf dem Papier dirigierte.


  »Hol doch bitte noch ein paar Kekse aus dem Schrank«, sagte Siggi.


  »Wenn es Kekse gibt, dann soll es auch Musik geben.« Pernilla stand auf und ging nach oben. Wenig später kam sie mit einer Gitarre zurück.


  »Ach ja, die Gitarre«, sagte Siggi. »Die gehört Thomas. Früher wollte er mal weltberühmter Rockstar werden.«


  »Ich hätte ihn trotzdem geheiratet«, lachte Pernilla und machte sich dran, die verstimmte Gitarre wieder in Ordnung zu bringen.


  Wir tranken Tee, aßen Kekse, und Pernilla begann, schwedische Weihnachtslieder zu singen. Sie hatte eine sehr schöne Stimme. So singen Engel, dachte ich. Kein Wunder, dass Juri sie anhimmelte. Mir wurde ganz weihnachtswarm ums Herz.


  Dann stupste mich Co in die Seite. »Wir sollten los«, flüsterte sie mir ins Ohr.


  Ich nickte.


  Dann flüsterte sie Siggi etwas ins Ohr. Ich konnte nur »Glücksräuber« verstehen und »Das muss heute sein«.


  Auch Siggi nickte stumm. Dann setzte sie sich aufrecht hin, strich ihren Rock glatt und sagte so laut, dass alle es hören konnten: »So, ich glaube, ihr Mädchen habt noch etwas zu erledigen.«


  Pernilla und Juri schauten sie fragend an.


  »Kuckt nicht so!«, lachte sie. »Es ist bald Weihnachten. Da gibt es viel zu tun. Auch Dinge, von denen andere nichts wissen dürfen.« Sie zwinkerte den beiden zu. »Ihr versteht?«


  »Wegen Geschenken und so?«, fragte Juri mit großen Augen.


  »Es könnte sein oder es könnte nicht sein«, antwortete Siggi und machte ein Geheimnisgesicht dazu. »Deshalb bleibst du besser bei uns, Juri.«


  »Dafür muss ich wohl Verständnis haben«, sagte Pernilla. Sie stellte die Gitarre an die Seite und goss sich eine zweite Tasse Tee ein.


  »Kannst du bitte weiterspielen? Und singen?«, bettelte Juri. »Ich habe mir nämlich gerade überlegt, dass ich Schwedisch lernen will.«


  Typisch kleiner Bruder, dachte ich, sagte aber nichts. Pernilla lächelte geschmeichelt und griff wieder zur Gitarre. Nach den ersten paar Akkorden stoppte sie noch mal und schaute auf.


  »Co, nimm bitte dein Mobiltelefon mit. Falls was ist, kannst du mich erreichen.«


  Co holte ihr Handy aus der Hosentasche und hielt es zum Beweis hoch.


  »Apropos Mobiltelefon«, sagte Siggi. »Falls ihr mobil sein wollt, könnt ihr gern mein Fahrrad benutzen. Es steht im Schuppen. Das Fahrradschloss und der Schlüssel liegen auf dem Regalbrett obendrüber.«


  »Oh, cool, danke!« Co stand auf. »Bis später dann.«


  »Passt gut auf euch auf«, rief uns Siggi zu, als wir unsere Mäntel und Stiefel anzogen. »Ihr wisst ja, um was es geht.«


  Natürlich wussten wir, worum es geht. Es ging um die Ehre, um die Ehre der Kinder.


  Siggi war echt ein prima Hilfssheriff. Sie dachte einfach an alles.
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  16.Kapitel


  »Hast du die Adresse von Simon?«, fragte mich Co und schob das Fahrrad auf die Straße.


  »Ja. Hinter den Ulmen 5.«


  »Und du weißt, wo das ist?«


  »Nicht weit. Nach dem Bolzplatz rechts rein. Das Haus ist nicht zu übersehen. Ist ein Hochhaus.«


  Co schaltete die Fahrradbeleuchtung ein.


  »Ich fahre, du setzt dich hinten drauf«, sagte sie und stieg auf.


  Um diese Zeit war richtig was los auf der Straße. Es waren jede Menge Leute unterwegs. Einige trugen schwere Einkaufstaschen nach Hause. Bestimmt waren Weihnachtsgeschenke drin.


  Der Schnee, der heute Mittag gefallen war, war nicht liegen geblieben. Und vereist waren die Straßen auch nicht. Wir kamen deshalb gut voran, und schon wenig später schlossen wir das Rad an den Fahrradständer vor der Hausnummer5.


  Es dauerte eine Weile, bis ich die richtige Klingel gefunden hatte. Es gab mindestens dreißig Klingelknöpfe, und auf den Schildern standen noch viel mehr Namen.


  »Hier! Endlich!« Ich drückte auf das viereckige Kästchen, und das Namensschild leuchtete auf.


  »Ja, wer ist da?«, hörten wir die Stimme von Simons Mutter durch die Gegensprechanlage.


  »Ich bin’s. Olga. Und meine Freundin Co.«


  Stille am anderen Ende.


  »Warum seid ihr hier? Was wollt ihr?«, krächzte die Stimme schließlich.


  Das Krächzen kam nicht nur vom schlechten Lautsprecher, sondern auch vom ruppigen Ton von Simons Mutter.


  »Wir wollen mit Simon reden«, antwortete ich.


  »Warum?«, bellte sie.


  Ich merkte, wie mir die Knie weich wurden. Warum war sie bloß so unfreundlich?


  Co merkte, dass ich Muffe bekam, und schaltete sich ein.


  »Wir haben da ein paar Fragen. Reine Routine«, sagte sie und klang sehr selbstsicher. So als würde sie das jeden Tag sagen.


  Der Summer ertönte, und wir konnten durch die Tür gehen.


  »Reine Routine«, wiederholte ich auf dem Weg zum Aufzug und schüttelte den Kopf. »Wo hast du das denn her?«


  Co grinste. »Aus dem Fernsehen. Das sagen die Kommissare dort ständig.« Dann kicherte sie. »Aber ich hab keine Ahnung, was das bedeutet.«


  Einer der beiden Aufzüge stand bereits im Erdgeschoss. Wir mussten in den sechsten Stock. Über den Klingelreihen hatten die dazugehörigen Stockwerke gestanden.


  Im Flur des sechsten Stocks war es ziemlich dunkel, eine Glühbirne war wohl kaputt. Trotzdem konnten wir sehen, dass am Ende des Flurs eine Wohnungstür nur angelehnt war. Ich klopfte. Simons Mutter riss die Tür auf.


  O nein! Wie sah die denn aus? Simons Mama hatte rote verheulte Augen und war bleich wie ein Gespenst. Sie wedelte mit einem Stück Papier vor unseren Nasen herum.


  »Ihr wisst doch was! Ihr wisst doch bestimmt was!«, rief sie aufgeregt.


  »Was sollen wir wissen?«, fragte Co.


  Ich hatte genauso wenig Ahnung wie meine Freundin, was sie meinte.


  »Was mit Simon ist? Warum er abgehauen ist?« Ihre Stimme überschlug sich, so aufgeregt war sie.


  »Abgehauen?« Ich war baff.


  »Beruhigen Sie sich bitte«, sagte Co und legte ihr die Hand auf die Schulter. Das war kein Problem für Co und sah auch gar nicht komisch aus. Sie war nämlich fast so groß wie Simons Mutter.


  »Ich soll mich beruhigen?! Hier lest das!«


  Sie drückte Co das Papier vor den Bauch. Und Co las laut vor:


  
    Ich will hier nicht mehr leben. Ich will kein Glücksräuber mehr sein. Ich halte es nicht mehr aus. Ich werde auswandern. Und ich werde es besser machen als die Ameisen. Tschüs Mama. Dein Simon.

  


  »Was meint er damit? Was soll das nur bedeuten?«, schluchzte Simons Mama.


  Mir kam eine Idee, was er meinte mit dem Satz Und ich werde es besser machen als die Ameisen.


  Co blieb ruhig. Total ruhig.


  »Fakt ist«, sagte sie, »dass Simon abgehauen ist. Und Fakt ist auch, dass wir ihn suchen müssen.«


  Glasklar erkannt.


  »Wie lange ist er denn schon verschwunden?«, fragte ich.


  »Er war im Hort, hat mir die Hortleiterin gesagt. Bis um vier Uhr. Als ich um fünf von der Arbeit nach Hause kam, war er aber nicht hier. Nur dieser Brief lag auf dem Tisch. Und jetzt seid ihr da. Woher wusstet ihr eigentlich, dass er abgehauen ist?«


  »Wir wussten es nicht«, klärte ich sie auf und bemühte mich, die gleiche Ruhe auszustrahlen wie Co. »Im Gegenteil. Ich sagte doch, dass wir mit ihm reden wollen. Hätten wir das gesagt, wenn wir gewusst hätten, dass er weg ist?«


  Simons Mama schluchzte noch mehr.


  »Könnt ihr mir helfen?«, fragte sie und wirkte jetzt gar nicht mehr so ruppig wie am Anfang.


  »Geben Sie uns eine Stunde«, sagte ich.


  »Und schreiben Sie uns bitte Ihre Telefonnummer auf. Nur zur Sicherheit«, fügte Co hinzu.


  Das tat sie und gab uns den Zettel.


  »Ihr meldet euch. Ja?!«


  Wir düsten ab. Mir wurde ganz mulmig, als wir in den Aufzug einstiegen.


  »Das ist ’ne ganz schön große Nummer«, sagte ich zu Co.


  »Wie groß genau?«, fragte meine Freundin zurück. »Ein Meter? Ein Meter fünfzig? Ein Meter achtzig?« Sie grinste. »Probleme bis ein Meter achtzig sollten wir lösen können, oder?! Wir sind doch zu zweit! Und zusammen sind wir fast drei Meter groß!«


  Meine Freundin war wirklich etwas ganz Besonderes. Sie konnte die großen Probleme so kleinreden, dass man keine Angst mehr davor hatte. Und kleine Leute konnte sie großreden.


  Die Aufzugtür öffnete sich, und wir verließen das Haus.


  »Wo wollen wir suchen?«, fragte Co.


  »Keine Ahnung. Vielleicht gehen wir erst einmal um das Haus herum. Was meinst du?«


  Co nickte. Das ganze Gelände rund um das Hochhaus war gut beleuchtet. Nebenan war ein Einkaufszentrum. Auch hier waren viele Leute unterwegs. Wir entschieden uns, links rum zu gehen. Wir kamen vorbei an Erdgeschosswohnungen, die Lichterketten an den Balkonen hatten, und an Fenstern, in denen Adventsschmuck hing. Auf einem Balkon stand sogar schon ein geschmückter Weihnachtsbaum. Wahrscheinlich aus Plastik. Aus den meisten Fenstern flackerte bläuliches Licht. Bestimmt war dort die Glotze an. Wir schauten überall. Auch unter den Balkonen im Erdgeschoss.


  Nichts. Keine Spur von Simon.


  Wir waren fast um den ganzen Wohnblock gelaufen, als es plötzlich anfing, unangenehm zu riechen. Wir liefen auf ein Häuschen zu, von dem ein Trampelpfad zu unserem gepflasterten Weg führte. Es war gar kein richtiges Häuschen, es war eher ein Bretterverschlag. Als wir davorstanden, sahen wir, dass dahinter jede Menge Müllcontainer standen. Es roch echt scheußlich. Dann hörten wir ein Geräusch, das gar nicht hierher passte. Was war das? War es ein Wimmern? Ein Schluchzen? Weinte da jemand?


  Co und ich schauten uns an. Ich machte eine Kopfbewegung in Richtung Eingang.


  Entschlossen gingen wir darauf zu. Die Tür knarzte, als ich sie öffnete. Drinnen war es fast dunkel. Das Wimmern verstummte.


  So ein Mist! Ich hatte eins der wichtigsten Dinge vergessen, die eine Detektivin immer dabei haben sollte. Eine Taschenlampe! Co reagierte blitzschnell. Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und schaltete es ein. Langsam leuchtete sie von links nach rechts. Dann hielt sie inne. Ich sah, warum. In der Mitte des Lichtkegels sah ich einen Schuh mit neonblauem Schnürsenkel. Darüber ein gelber Socken. Ich kannte beides. Schuh und Socken.


  »Simon?«, flüsterte ich und ging einen Schritt weiter.


  Er zog seinen Fuß zurück. Ich ging noch einen Schritt.


  »Simon. Ich weiß, dass du da bist«, sagte ich und beugte mich runter. Co hielt ihr beleuchtetes Handy auf den Platz zwischen Restmüllcontainer und Biotonne.


  Da saß er. Zusammengekauert zwischen zwei stinkenden Plastikbehältern. Ich hielt ihm meine Hand hin.


  »Komm da raus, Simon. Bitte.«


  Das Licht blendete ihn, und er kniff die Augen zusammen. Dann hielt er sich schützend die Hand über die Augen und schaute zu mir hoch. Er zögerte. Doch kurz darauf ergriff er meine Hand, und ich zog ihn vor. Er stand aber nicht auf, sondern lehnte sich gegen die Biotonne. Ich setzte mich neben ihn. Co setzte sich auf die andere Seite.


  »Was macht ihr hier?«, fragte er.


  »Deine Mama vermisst dich«, sagte ich.


  Er drehte seinen Kopf verschämt weg. »Und ich vermisse meinen Papa.«


  »Was ist mit deinem Papa?«, fragte Co.


  »Ich darf ihn nicht sehen«, sagte er. »Sie will es nicht.«


  »Wer? Deine Mama?«, wollte Co wissen.


  »Ja, genau die.«


  Oweiowei. Wo waren wir da reingeraten? Ich musste nachdenken. Schnell nachdenken.


  »Das ist jetzt vielleicht blöd, Simon.«


  Ich druckste ein bisschen herum, weil ich denken und gleichzeitig reden wollte.


  »Aber eigentlich wollten wir dich fragen, ob du das gewesen bist mit dem Freundebuch, der Jacke und mit dem Kaninchen Kokosnuss. Wir haben nachgeforscht und…«


  Simon ballte die Fäuste und donnerte damit gegen seine Beine.


  »Ja! Ja! Ja!«, brüllte er. »Ich war das!«


  Eine ganze Weile konnten wir nichts sagen. So platt waren wir.


  »Und warum?«, fragte ich dann.


  »Weil ich es hasse! Weil ich es hasse, dass alle außer mir glücklich sind. Und alles haben, was sie wollen! Freunde, tolle Klamotten. Und sogar Haustiere!«


  Simon atmete ganz schnell, weil er so aufgeregt war.


  »Und warum wolltest du abhauen?«


  »Weil es gemein war, was ich gemacht habe«, sagte er leise.


  Er lehnte seinen Kopf gegen die Mülltonne. Als ob er ganz müde wäre. Dann schloss er die Augen.


  »Und weil es mir leidtut. Und weil ich nicht weiß, wie ich sagen soll, dass es mir leidtut. Und wie ich es wiedergutmachen kann. Und… und weil meine Mama blöd zu mir ist. Sie versteht mich nicht.«


  Simon lief eine Träne über die Wange.


  »Dann hast du dir gedacht, alles wird gut, wenn du abhaust?«, fragte ich.


  Simon blieb stumm.


  »Wenn das dieser Dichter gewusst hätte«, fuhr ich fort. »Wie hieß er gleich noch mal? Irgendwas mit Schlange. Ja, genau! Ringelnatter!«


  Jetzt prustete Simon los, und die Träne flog weg.


  »Ringelnatz. Joachim Ringelnatz.«


  »Genau. Wenn dieser Herr Ringelnatz gewusst hätte, dass du seine zwei unschuldigen Ameisen in den Scheiß mitreinziehst, den du gebaut hast, dann hätte er sie bestimmt nicht nach Altona auf die Chaussee geschickt!«, schimpfte ich.


  Doch dann musste ich plötzlich auch lachen. Ich konnte nicht anders. Und Simon lachte mit.


  Die arme Co. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wovon wir redeten und was so lustig war.


  »Ich erkläre dir alles später«, sagte ich, als ich ihren fragenden Blick sah.


  »Auf jeden Fall ist klar, dass es immer eine Lösung gibt«, sagte Co. »Mit oder ohne Ameisen. Ich glaube, es gibt ein deutsches Sprichwort, das heißt: Es gibt ein Licht am Ende des Tunnels.«


  Während sie das sagte, fiel der Lichtkegel ihres Handys auf die Papiermülltonne gegenüber.


  »Du meinst wohl, es gibt ein Licht am Ende der Mülltonne!«, sagte Simon und grinste.


  Ich stand auf.


  »Gehen wir, Simon? Es ist kalt.«


  »Ja, gehen wir.«
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  17.Kapitel


  »Mama hat getobt, oder?!«, fragte Simon, als er die Haustüre aufschloss und wir hineingingen.


  »Sie hat sich Sorgen gemacht«, sagte ich.


  »Sie hat geweint«, sagte Co.


  Simon schaute uns ungläubig an. Er drückte den Knopf, um den Aufzug zu holen.


  »Und warum habt ihr nach mir gesucht?«


  Die Aufzugtür öffnete sich.


  »Weil wir die Sache aufklären wollten«, antwortete Co. »Wir wollten nicht, dass die anderen unglücklich sind.«


  »Und weil wir dich mögen«, fügte ich hinzu »Wir wollen nämlich genauso wenig, dass du unglücklich bist.«


  Simon schaute noch ungläubiger.


  »Echt jetzt?!«


  Co und ich nickten gleichzeitig.


  »Ich glaub’s nicht. Nee, ich glaub’s nicht«, raunte er und schüttelte den Kopf.


  Simon schloss die Wohnungstür nicht auf, sondern klingelte zweimal. Als seine Mutter öffnete und Simon sah, warf sie sich die Hände vor den Mund und stieß einen spitzen Schrei aus.


  »Simon! Simon! Da bist du ja!«


  Sie nahm ihn in die Arme und drückte ihn.


  »Wo warst du nur? Warum bist du abgehauen?«


  Dann sah sie uns an. Zuerst mich, dann Co.


  »Danke! Danke, dass ihr Simon zurückgebracht habt!«


  Ich atmete tief ein und nahm meinen ganzen Mut zusammen.


  »Ich glaube, Simon will Ihnen etwas erzählen. Und ich wollte Sie bitten, nicht mit ihm zu schimpfen. Auch dann nicht, wenn Sie alles wissen, was passiert ist. Meinen Sie, das wäre möglich?«


  Sie schaute mich verdutzt an.


  »Ja… ja klar, das… das mache ich«, stotterte sie.


  Ich glaube, sie war viel zu verwirrt, um sich zu wehren oder pampig zu sein.


  »Vielen Dank«, sagte ich etwas steif und reichte ihr die Hand, um das Versprechen zu besiegeln.


  »Vielen Dank auch von mir.« Co gab ihr ebenfalls die Hand.


  »Tschüs, du Ameise«, zwinkerte ich Simon zu.


  »Tschüs, du Ringelnatter«, grinste er.


  Simons Mutter fragte sich bestimmt, von welchem Zoo wir redeten.


  Als wir schließlich das Hochhaus verlassen hatten, rief Co bei Siggi an.


  »Geheimmission Weihnachten beendet. Geschenk überreicht. Wir kommen jetzt nach Hause«, sagte sie.


  Wir schwangen uns aufs Fahrrad und fuhren los.


  Bei Siggi angekommen, berief ich eine Vollversammlung ein. Ich bat Mama und Papa rüberzukommen, damit wir nicht alles zweimal erzählen mussten.


  Sie kamen auch gleich. Co und ich berichteten abwechselnd, was geschehen war. Die ganze Wahrheit. Wir ließen nichts aus. Dieses Mal litt keiner der Erwachsenen an Unterbrecheritis. Sie hörten uns von Anfang bis Ende zu.


  »Ich werde sofort Frau Schmauch-Matzelrott informieren«, sagte Mama, als wir fertig waren. »Das muss sie erfahren.« Sie ging aus dem Zimmer, um zu telefonieren.


  »Ich finde es unmöglich, dass Simon seinen Papa nicht sehen darf«, sagte Siggi. »Egal, ob die Eltern geschieden sind oder nicht. Ein Kind hat das Recht auf Mama und Papa. Nennt mich von mir aus altmodisch. Mir doch egal.«


  Keiner von uns fand das altmodisch. Im Gegenteil.


  »Der Frau muss doch mal einer den Kopf waschen!«, schimpfte Siggi weiter.


  »Warum den Kopf waschen?«, fragte Pernilla erstaunt.


  »Das sagt man so im Deutschen, wenn man jemand die Meinung sagen will.«


  Siggi war ziemlich sauer. Wie immer, wenn die Ehre der Kinder verletzt wurde. Deshalb ist sie auch der beste Hilfssheriff, den wir uns vorstellen können.


  Mama kam zurück.


  »So. Eure Lehrerin weiß Bescheid«, verkündete sie und ließ sich neben Siggi aufs Sofa fallen. »Sie war erst einmal entsetzt, dann aber erleichtert, dass die Sache nun geklärt ist. Der außerordentliche Elternabend wird abgesagt. Sie will stattdessen morgen mit euch Kindern in der Klasse beratschlagen, wie es weitergeht. Ganz ungeschoren soll Simon nämlich nicht davonkommen, meint sie.«


  »Ungeschoren?«, wiederholte Pernilla ungläubig. »Erst Kopf waschen, dann Haare scheren? Gibt es im Deutschen nur Sprichwörter mit Kopf und Haaren?«


  »Nein, nein«, lachte Co. »In Deutschland gibt es sogar Licht am Ende der Mülltonne! Das habe ich heute Abend gelernt.«


  Beim Stichwort Licht griff Siggi nach den Streichhölzern und zündete die Kerzen am Adventskranz an.


  »Bei all der Aufregung sollten wir nicht vergessen, dass wir hier zwei junge und mutige Detektivinnen haben, die das Geheimnis um den Glücksräuber gelöst haben«, sagte sie feierlich, und alle applaudierten. Ein schönes Gefühl war das.


  »Und ich weiß auch genau, wer das ist«, prahlte Juri. »Das sind nämlich Olga und Co. Die eine ist meine Schwester und die andere überlegt sich noch, ob sie mal meine Schwester werden will.«


  »Und darauf sollten wir anstoßen!« Siggi stand auf, um in die Küche zu gehen. »Ich gebe eine Runde Früchtepunsch aus.«


  Co und ich halfen ihr und holten die Gläser und den Keksteller, der nie fehlen durfte, wenn Gäste da waren.


  »Da ist noch etwas«, sagte Mama, nachdem alle wieder auf ihren Plätzen saßen. »Frau Schmauch-Matzelrott hat mir gesagt, dass sie um die familiären Probleme bei Simon bereits wusste. Sein Vater ist Musiker und hat ein unregelmäßiges Einkommen. Vor allem, wenn ein Projekt nicht so läuft wie geplant. Darüber gab es früher oft Streit in der Familie. Bis die Eltern sich schließlich scheiden ließen. Simon muss wohl ein enges Verhältnis zu seinem Vater gehabt haben. Er hat sich immer gewünscht, Gitarre spielen zu lernen. Wie sein Papa. Und seine Mama hat es verboten.«


  O je. Das war echt eine schlimme Sache. Ich stellte mir vor, meine Eltern würden mir etwas verbieten, was ich gern lernen wollte. Wenn sie mir zum Beispiel verbieten würden, Detektivin zu sein. Das wäre ja, als würden sie etwas aus meinem Leben rausschneiden. Bei dem Gedanken lief es mir eiskalt den Rücken runter.


  »Was macht er denn für Musik?«, fragte Papa.


  »So genau weiß ich das nicht«, sagte Mama. »Aber er hat wohl auch Gedichte vertont.«


  Jetzt wurde mir klar, woher Simon die ganzen Gedichte kannte, die wir im Unterricht gelernt hatten.


  »Denkst du auch, was ich denke, Pernilla?«, fragte Siggi.


  Pernilla nickte. »Ja, das tue ich. Und ich denke, das geht auch mit Thomas klar.«


  Wir anderen verstanden nicht, was die beiden meinten.


  »Siggi und ich wollen Simon die Gitarre von Constanzes Papa schenken«, klärte Pernilla uns auf und deutete auf das Instrument, das an der Wand lehnte. »Er spielt sowieso nicht mehr damit. Wahrscheinlich hat er sogar vergessen, dass es die Gitarre überhaupt gibt.«


  »Und ich werde mit seiner Mama reden. Gegen ein Geschenk für ihren Sohn dürfte sie nichts einzuwenden haben«, sagte Siggi. »Natürlich nur, wenn ihr einverstanden seid.«


  Alle waren einverstanden. Ich fand die Idee mit dem Geschenk super. Und absolute Spitzenklasse fand ich, dass Siggi mit Simons Mama reden wollte. Siggi konnte gut Kopfwaschgespräche führen. Das wusste ich seit der Sache mit Patzkes Brief.


  Später, als Co und ich schon im Bett lagen und eigentlich längst schlafen sollten, ließ uns die Sache mit dem unglücklichen Glücksräuber noch immer nicht los.


  »Wir sollten morgen einen Vorschlag haben, was Simon machen muss, um alles wiedergutzumachen«, sagte ich zu Co.


  Das mit Kokosnuss, dem Zwergkaninchen, war noch das Einfachste. Simon konnte sich bei Samira entschuldigen. Was aber mit Lea und Philip?


  »Es darf nichts sein, was mit Geld zu tun hat«, sagte Co. »Er bekommt wahrscheinlich nicht so viel Taschengeld, dass er ein neues Freundebuch für Lea kaufen kann. Und eine neue Jacke für Philip erst recht nicht.«


  Das stimmte. Geld war ja immer ein Streitpunkt in der Familie. Deshalb konnte seine Mama bestimmt nicht die Jacke ersetzen. Eine andere Idee musste her.


  Es war fast Mitternacht, als wir endlich die Lösung gefunden hatten.


  Am nächsten Morgen waren wir gleich doppelt froh, dass wir erst zur dritten Stunde Schule hatten. Wie immer am letzten Tag vor den Ferien.


  Wir waren froh, weil wir ausschlafen konnten. Und wir waren froh, weil Siggi um halb zehn anrief.


  »Ich hab mit Simons Mutter gesprochen«, sagte sie. »Wenn ihr vor der Schule noch Zeit habt und wissen wollt, was rausgekommen ist, kommt kurz rüber.«


  Alle Müdigkeit war verflogen. Wir sprangen aus den Betten und machten uns schulfertig. Juri saß schon ausgehbereit am Wohnzimmertisch, malte Bilder von Meerschweinchenhunden und hörte Weihnachtsmusik aus seinem CD-Player.


  »Los, Juri. Es geht in die nächste Runde«, sagte ich und wedelte ihn in seine Jacke hinein. Dann stülpte ich ihm seinen Pudel über den Kopf, und wir verließen die Wohnung.


  »Ich hab Schnittchen für euch«, war das Erste, was Siggi sagte, als wir in ihre Küche kamen.


  Es gibt sehr viele Arten von Omaliebe. Eine davon ist die Liebe, die auf einem vollen Teller serviert wird. So ist es jedenfalls bei Siggi.


  »Schön, dass ich meine Tochter auch mal wieder sehe«, sagte Pernilla, die gerade frisch geduscht im Morgenmantel aus dem Badezimmer kam. Sie sagte das aber nicht böse oder traurig oder so. Sie war eine richtig coole Mama, die kapierte, dass ihre Tochter schon alt genug war, um auch mal was alleine zu unternehmen. So wie meine Eltern auch.


  »Und, Oma Siggi? Hast du Simons Mama die Haare nass gemacht?«, wollte Juri gleich wissen.


  »Du meinst, den Kopf gewaschen?«, grinste sie. »Ja, hab ich. Aber mit Gefühl.« Sie zog die Schleife an ihrer weißen Bluse fest und zupfte einen Fussel von ihrem dunkelblauen Rock. Sie hatte sich extra schick gemacht für ihr Gespräch heute Morgen. Sie räusperte sich. »Um es kurz zu machen: Simons Mama ist einverstanden, dass ihr Sohn seinen Papa einmal die Woche sieht. Und wenn beide wollen, auch öfter. Sie ist außerdem einverstanden, dass er Gitarre lernt. Und zwar bei seinem Papa. Am Schluss habe ich Simon die Gitarre geschenkt, über die er sich mordsmäßig gefreut hat. So. Was sagt ihr jetzt?«


  »Hammer!«, sagte Co.


  »Oberhammer!«, sagte ich.


  »Schaufelbagger!«, sagte Juri, weil er unbedingt auch etwas sagen wollte.


  Hoffentlich würde es gleich bei uns in der Schule auch so gut klappen wie bei Siggi.


  »Ich hab schrecklich Lampenfieber«, gestand ich Co, als die Schule in Sichtweite kam.


  »Hoffentlich wirst du nicht krank. Das wäre doch blöd, so kurz vor Weihnachten«, sagte Juri und sah mich mitleidig an.


  »Wenn man Lampenfieber hat, muss man nicht ins Bett, sondern auf die Bühne«, erklärte ich ihm.


  Ich war nicht die Einzige, die Lampenfieber hatte. Simon ging es wie mir. Oder schlimmer.


  Er kam in Begleitung von Frau Schmauch-Matzelrott ins Klassenzimmer. Sein Hals war übersät mit roten Flecken. Aufregungsflecken, sagt Mama dazu. Sein Gesicht sah aus, als wäre es aus Kerzenwachs geformt.


  Unsere Lehrerin bat uns, die Plätze einzunehmen und still zu sein.


  »Auch wenn ich heute etwas anderes mit euch vorhatte, so bin ich doch froh, mein Programm ändern zu können. Die Suche nach dem Verursacher dieser drei unschönen Vorgänge hat ein Ende. Dank eurer Mitschülerin Olga und ihrer Freundin Constanze wurde alles aufgeklärt.«


  Ich hörte ein anerkennendes Raunen meiner Mitschüler.


  »Ich hatte gerade ein Gespräch mit Simon«, fuhr sie fort. »Er wird euch berichten, was vorgefallen ist.«


  Simon tat mir in diesem Moment total leid. Obwohl er der Täter war. Für ihn war es bestimmt die Hölle, da vorne stehen zu müssen und alles zuzugeben.


  Während er redete, schaute er keinen von uns an, aber er erzählte alles haarklein und ließ nichts weg. Am Schluss sagte er: »Ich möchte mich bei allen entschuldigen, denen ich weh getan habe. Vor allem bei Lea, Philip und Samira. Es tut mir leid.«


  Dann liefen ihm die Tränen über die Wangen. Er rannte zu seinem Platz und setzte sich schnell hin.


  Wir alle waren während seines öffentlichen Bekenntnisses in Schockstarre gefallen. Keiner rührte sich. Niemand sagte etwas.


  Frau Schmauch-Matzelrott ergriff wieder das Wort.


  »Vielen Dank, Simon, für deine Ehrlichkeit. Das war sehr mutig von dir.«


  Sie fing an zu applaudierten und klatschte damit alle Reglosigkeit aus uns raus. Wir applaudierten mit.


  »So, und nun sollten wir gemeinsam überlegen, was Simon tun könnte, um den Schaden wiedergutzumachen.«


  Sie schaute rüber zu Simon. »Hast du vielleicht einen Vorschlag?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Und die anderen?«, fragte unsere Lehrerin.


  Ich meldete mich.


  »Meine Freundin Co und ich haben gestern Abend darüber nachgedacht und haben jetzt eine Idee. Ist aber nix, was schnell geht.«


  Co holte Luft und setzte sich ganz gerade hin. »Könnte aber allen viel Spaß machen.«


  Die Lehrerin schmunzelte. »Na, dann mal los. Spuckt sie aus, eure Idee.«


  Ich machte es wie Co. Ich holte Luft und setzte mich ganz gerade hin. »Unsere Idee ist, dass wir den Klassenchor der 5a gründen. Simon muss dafür Gitarre lernen und uns beim Singen begleiten. Wir üben zusammen schöne Lieder und geben dann ein Konzert für Eltern, Verwandte und Freunde. In der Aula der Schule. Auf der Bühne. Die Leute, die kommen, müssen aber Eintritt bezahlen. Drei oder fünf Euro oder so. Wenn sie wollen, auch mehr. Von dem Geld kaufen wir für Lea ein neues Freundebuch und für Philip eine neue Jacke.«


  Co stupste mich. »Da fehlt noch was«, flüsterte sie mir ins Ohr.


  »Ach ja«, sagte ich. »Und für Kokosnuss gibt es eine Möhre und was Leckeres zum Knabbern.«


  So. Ich hatte gesagt, was ich sagen wollte. Doch es reagierte keiner. Auch nicht Frau Schmauch-Matzelrott. War unsere Idee total blöd? Oder hatte ich vielleicht was Falsches gesagt? Etwas verwechselt? Mich nicht klar genug ausgedrückt?


  »Alle Achtung!«, sagte unsere Lehrerin nach einer elend langen Pause. »Das ist eine tolle Idee!«


  Mir plumpste augenblicklich ein Zentner Steine von den Schultern.


  »Das ist wirklich nichts, was von heute auf morgen umzusetzen wäre, aber die Idee finde ich wirklich toll. Und du, Simon?«


  Simon nickte begeistert.


  »Und die anderen? Seid ihr auch dabei?«


  Die meisten sagten ja. Sogar Cedric und Mats wollten mitmachen.


  »Das war ein schöner letzter Schultag vor den Ferien«, sagte Frau Schmauch-Matzelrott. »Und nun wünsche ich euch frohe Weihnachten.«


  


  »Wollen wir gleich zur Entspannung ein heißes Bad nehmen?«, fragte ich Co auf dem Nachhauseweg. »Ein echtes Alpenschaumbad?


  »Ich glaube, das haben wir uns verdient«, antwortete Co.
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  Und was danach noch kam…


  Nach unserem zweiten gelösten Fall und für den Rest der Ferien waren Co und ich genauso unzertrennlich wie zuvor. Wir unternahmen jeden Tag etwas zusammen. Manchmal nur zu zweit. Und manchmal mit unseren Familien.


  Wir feierten das schönste Weihnachtsfest aller Zeiten. Erst Mama, Papa, Juri und ich. Bei uns zu Hause.


  Juri durfte dieses Jahr den Baum alleine schmücken. Er hatte ganz viele Hunde gemalt, auf Karton aufgeklebt und ausgeschnitten. Sehr große Hunde, wie zum Beispiel Neufundländer. Und sehr kleine Hunde, wie zum Beispiel Meerschweinchenhunde. Eine sehr seltene Rasse übrigens. Diese Kunstwerke hing er anstatt der üblichen Glitzerkugeln an den Tannenbaum. Trotzdem hatten wir alle ein glitzeriges Weihnachtsgefühl.


  Juri bekam zwar keinen Hund geschenkt, dafür aber ganz viele andere Sachen, über die er sich tierisch freute. Und ich? Ich bekam auch ganz viel geschenkt. Wieder kein Handy. Dafür aber ein richtig tolles Smartphone mit allem Drum und Dran. Mit allem, was eine Detektivin zum Arbeiten eben braucht.


  Nach der Bescherung und dem Abendessen gingen wir zu Siggi rüber und feierten zusammen mit ihr und mit Co, Pernilla und Thomas. Juri sang mit Perrrrnilllla, wie er sie immer nannte, ein schwedisches Weihnachtslied. Ich schenkte Co die Ohrenschützer mit grünem Puschelfell. Sie schenkte mir einen kuscheligen Schal mit Bommeln dran.


  Um mein Smartphone einzuweihen, rief ich Simon an, um ihm frohe Weihnachten zu wünschen.


  »Und, was machst du so?«, fragte ich dann.


  »Ich hab meiner Mutter gerade ein Weihnachtslied auf der Gitarre vorgespielt«, sagte er. »War noch nicht perfekt, aber sie fand es trotzdem schön. Und morgen feiere ich Weihnachten mit Papa.«


  Er klang so glücklich, als er mir das erzählte, dass ein bisschen von seinem Glück durch die Telefonleitung zu mir rüberschwappte.


  Nach den Feiertagen flog Co mit ihren Eltern wieder zurück nach Stockholm. Wir standen alle auf der Straße, als das Taxi kam, um die drei zum Flughafen zu bringen. Die ganzen Umärmelungen dauerten dieses Mal viel länger als beim ersten Abschied. Weil jetzt viel mehr Leute Freunde geworden waren.


  »Und vergiss nicht«, sagte Co, bevor sie ins Taxi einstieg. »Es geht um die Ehre!«


  Wir klatschten uns ab.


  »Um die Ehre der Kinder!«, sagte ich.


  »Ja, das ist unser Motor!«, rief Juri.


  »Motto heißt das. Nicht Motor«, korrigierte ich Juri und verwuschelte ihm die Haare.


  »Ist doch egal«, lachte Co. »Hauptsache Schaufelbagger!«
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  Über Barbara van den Speulhof und Nina Dulleck


  Barbara van den Speulhof, 1959 in Aschaffenburg geboren, arbeitet als Autorin, Texterin, Hörspielproduzentin und Regisseurin überwiegend für Kinderproduktionen. Für viele Kinofilme hat sie Hörspiele produziert und begleitende Bücher geschrieben. Sie lebt in Frankfurt am Main. Bei Fischer sind von Barbara van den Speulhof auch ›Olga & Co – Die Sache mit Patzkes Brief‹, ›Pippa, die Elfe Emilia und die Katze Zimtundzucker‹, ›Pippa, die Elfe Emilia und die Käsekuchenschlacht‹, ›Pippa, die Elfe Emilia und das Heißundeisland‹ sowie ›Schutzengel Valentina von Wolke 17‹ erschienen. Weitere Bände sind in Vorbereitung.


  


  Nina Dulleck, geboren 1975, zeichnet seit sie einen Stift halten kann. Mittlerweile hat sie viele Kinderbücher für verschiedene Verlage im In- und Ausland illustriert. Sie ist verheiratet, hat drei Kinder und lebt in Rheinhessen inmitten von Kirschbaumplantagen und Weinbergen. Für Fischer hat Nina Dulleck schon viele Bilder- und Kinderbücher illustriert, u. a. auch ›Olga & Co – Die Sache mit Patzkes Brief‹ und das Bilderbuch ›Die Schluckaufprinzessin‹.


  


  Weitere Informationen zum Kinder- und Jugendbuchprogramm der S. Fischer Verlage, auch zu E-Book-Ausgaben, gibt es bei www.blubberfisch.de und www.fischerverlage.de


  


  Über dieses Buch


  Zwei Spürnasen mit Herz


  


  Ein Freundebuch wird aus dem Rucksack gestohlen, ein Anorak wird mit Farbe besprüht und ein Zwergkaninchen verschwindet. Olga und ihre allerbeste Freundin Constanze, genannt Co, beschließen, sich auf die Fährte des Glücksräubers zu machen. Aber der Fall entpuppt sich als äußerst schwierig, die Ermittlungen als zäh und zeitraubend. Schließlich schaffen es Olga und Co, den Kreis der Verdächtigen einzugrenzen, bis nur noch einer übrig bleibt. Und der ist selbst ein kleines Häufchen Elend. Aber wie macht man einen Glücksräuber wieder glücklich?


  


  Eine spannende realistische Geschichte mit detektivischen Elementen um Freundschaft, Mut und Selbstvertrauen


  


  Impressum


  Erschienen bei FISCHER E-Books


  


  © S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2015


  Covergestaltung: Norbert Blommel, Vreden,

  unter Verwendung einer Abbildung von Nina Dulleck


  


  Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.


  Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.


  ISBN 978-3-7336-0206-2
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  Wie hat Ihnen das Buch ›Olga & Co – Die Sache mit dem Glücksräuber‹ gefallen?


  Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch


  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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  © aboutbooks GmbH

  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
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